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Motto: 



Das bestiindige Kcnnzeiclicn der AVisüciiscliaft , Möglichkeit des- 
Bewi'ises und Gegenbeweises und damit die Fälligkeit uoäereu 
AnscbauimgOD AUgem^ing&ltigkeit und genaue Uittbeilberkeit zu 

Lotze (Alltjeiueine Fiiysiologic des Jtürperlicben Lebeits, 1851, ». 19). 



Hofbaehdrnekerel Oreiaer A Pfeiffer, 8tttttg*rt. 
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Vorwort. 



Es ist eine verbreitete Meinung-, Philo>oj>liie sei wesent- 
lich eine Zcsammenfassuno^ der Ergebnisse der Einzelwissen- 
schaftcn. Ich bin nic^ht i^anz dieser Ansicht, halte aber eine 
Zusammenstellung der sicheren Ergebnisse der Einzelwissen- 
schaften für höchst lehrreich und habe daher hier eine solche 
versucht. Dieselbe kann nicht nur der Anknüj^fungspunkt 
für das noch weiter dringende Forschen der Philosophie 
werden, sondern auch einen gemeinsamen Boden solcher 
Bestrebungen bilden, bis eine allgemein angenommene Philo- 
sophie existiert Auch die religiöse Weltanschauung wird 
sich mit jenen Ergebnissen befreunden müssen. Viele philo- 
sophische Auffassungen werden schon jetzt durch die Er- 
gebnisse der Wissenschaften beseitigt, auch solche von Kant 
und Lotze, gerade in Punkten, in denen man sich gern auf 
beide zu beziehen pflegt. Da die Ergebnisse der Wissen- 
schaften, so viel Positives sie uns lehren, doch eine Mengte 
philosophischer Fragen noch offen lassen, so habe ich auf 
dieselben geeigneten Orts hingewiesen, ohne im Einzelnen 
mit einer Entscheidung vorzu (greifen. — Sollte sich jemand 
näher für meine philosophischen Ansichten interessiren, 
so verweise ich auf meine «Philosophie als Orientirung über 
die Weltr^ zusammen mit den «Elementen der Philosophie» 
und auf mein <Handbuch der Moral nebst Abriss der Rechts- 
philosophie.» 

Der Verfasser. 
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1. Kapitel. 

Einleitende Begriffsbestimmungen. 

Mit Thatsache im modernen Sinne ist gemeint etwas, was 

genau niul sicher constatiert ist, oder etwas, worauf das genau inid 
sicher Constatierte unmittelbar in Gedanken hinweist. Zur Ge- 
naiiiirkcit und Sicherhf^it einer sinnlichen Thatsache gehört beson- 
ders das mathematische Moment derselben, Mass, Form, Zahl, » ine 
objective , d. h. alle Einmischung der Phantasie ausschliessendo 
Aufmerksamkeit, Coiitrolierbarkeit der Beobachtung durch An- 
dere, Verschärfung unserer Sinne durch Instrumente'; zur Con- 
statierung einer Ursache das Experiment als willkürliche Aus- 
schliessung oder Hinzufügung einzelner Umstände u. s. w. £s 
hat sich nämlich im Lauf der letzten Jahrhunderte herausge- 
stellt, dfifss weder die nächste Wahrnehmung noch der nächste 
ausdeutende Eindruck , der sich an die Wahrnehmung vielfach 
anschliesst, als genau und sicher kann festgehalten werden. Die 
frühere ^lechanik dachte sich, dass jeder irdische Körper, ähn- 
lich dem Menschen, wenn er sich einige Zeit bewegt habe, gleich- 
sam erschöpft in Ruhe ubergehe. Galilei kam von der genauen 
Beobachtung, dass ein gestossener Körper um so länger sich be- 
wegt, je geringeren Widerstand er findet, auf das Gesetz, dass 
ein Körper eine angefangene Bewegung in gerader Linie ohne 
I'jido fortsetzen würde, wenn er nicht durch Widerstände (Rei- 
bung u. dgl.) zur Ruhe gebracht werde. Das Leben der Pflanzen 
hat man seit Jahrtausenden nach dem nächsten Eindruck au- 
gesetzt; jetzt hat Pfeffer daran erinnert, dass, wer mit einer 
mehr als lOOOfachen Yergrösserung das Leben und Treiben der 
Pflanzenwelt uberblickt, \ or dem Auge das grosse He^ der frei 
herumschwärmenden niederen Pflanzen und Organismen hat, ihm 
erscheint die Eile, mit der ein P.akterium sieh nach der in eini- 
ger Entferiumg auftauclicnden Nahrung -wendet, als ein Analogon 
zum Iiaubtliier, das auf die wahrgenommene l>eute losstürzt. Aus 
dem nächsten psvchologischen Eindruck würde man sich ab- 
strahieren, dass Einiges behalten, Anderes vergessen wird; ge- 
nauere Beobachtung (sog. wunderbarer Gedächtnisse in Fieber- 
zuständen z. B.) legen nahe, dass alles behalten wird, was irgend- 
wie unsere Sinne getroffen hat, dass somit jedem Eindruck und 

B a u m a B B t W«lt^ u. LebeDuasielit. 1 
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jeder Vorstellung eine gewisse Beharrungskraft zukommt. Sclioa 
0oetlie (bei Ejckermann) erz&falt, ein alter Mann geringen Stan- 
des, der in den letzten Zügen lag, recitierte ganz unerwartet die 
schönsten griechischen Sentenzen. Man entaeckte, dass er in 

seiner frühen Jugend war iircnöthigt ^vordcn, allerlei griechische 
Sprüche (mecliaiiiscli nnd unverstanden) auswendig zu lernen, 
und zwar in Gegenwart eines Knaben von hoher Familie, den 
man durcL sein Beispiel anzuspornen trachtete. 

Grundlegende Thatsachen sind solche, Avelche geeignet sind, 
Licht zu verbreiten über Hauptgebiete der Welt und deren Zu- 
sammenhang, ev. auch Regeln filr die Praxis des Lebens zu geben. 

Wissenschaftliche Welt- und Lebensansicht ist nocli nicht 
Pliilosophie, welche auf die letzten Gründe geht, während Wissen- 
schaft sich mit dem sinnh'eh oder geistig genau und sicher Con- 
statierbaren oder mit dem, was mit solchem in unmittelbarer 
Beziehung steht, begnügt Es ist aber für Philosophie erforder- 
lich, das wissenschaftlich Ermittelte zu kennen, ob man es etwa, 
weiterführen oder noch darüber hinausgehen könne; ein Philo- 
sophieren ohne stete Bezugnahme auf das Wissenschaftliche würde 
ins Blaue und Leere gehen. Auch ein religiöser Abschluss der 
Weltansicht muss sich mit dem Wissenschaftlichen in Beziehung 
halten, damit Kclisrion und Wissenschaft niclit in Konflikt ire- 
raten und Religion nieht bloss als ein überwundener Standpunkt 
erscheine , als die Wcltaiiöiclit <ler ►Schwachen an Kenntnissen 
und Denkkraft. l)er wissenschaftliche Standpunkt ist aber auch 
an sich selbst wertvoll. Manche haben Scheu vor letzten Fragen, 
und der bisherige Zwiespalt der Philosophieen beunruhigt sie. 
Solchen wird es willkommen sein, zu sehen, dass man, auch sich 
an das bloss Wissenschaftliche haltend, eine sehr begründete 
Welt- und Lebensansicht haben kann. Auch dem zu einem reli- 
giösen Abschluss der Welt- und Lobensansicht Keip-nden kann 
es interessant sein, zu sehen, wie eine rein wissenscliaftliche 
Auffassung heutzutag»- ausfallen würde. Vor allem aber kann 
in dem steten Widerstreit der Philosophieen und Religionen, der 
um so grösser ist, je mehr wir auf die ganze Welt sehen, der 
wissenschaftliche Standpunkt ein Boden der Gemeinsamkeit sein. 
Denn Wissenschaft ist da, wo nach logischen Regeln, die alle 
anerkf^nnen ihrer Natur nach , auf Grund von IMiatsachen , die 
jedermanns Kaehpriitun^- zu Gebote stehen, Ansii ht< ii aul'L;estellt 
werden konnra. Diisin gemeinsamen Boden der Welt- und 
Lebeusansiclit pflegen wir weniger, als (u- eben der Gemeinsam- 
keit wegen verdient; unsere Philosophieen und selbst unsere 
Beligionsansichten werden erst mehr Sicherheit gewinnen, wenn 
sie solche gemeinsamen Boden anerkennen und gelten lassen. 

Die Ilauptfragen werden sein: 1) Was versteht die Wissen- 
schaft, die Katiirwisi^o]isehaften sowohl wie die Geisteswissen- 
schaften, unter Erklären und Begreifen ? 2) Sind die Eigen- 
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«chaften der Natardinge so/ wie sie uns erscheineiiy d. Ii. un- 
mittelbar in der Wahmelimimg sich darstellen? 3) Lehrt die 

Astronomie etwas über die Welt als Ganzes? 4) "Wie verhält 
sich das Organische sn dem Unorganischen? 5) Inwiefern wird 
durch den Darwinismus die friiliero Auffassnnc: dor Zwookmcässig- 
koit des Organischen abj;"» 'ändert? 6j Ist der i\renscli t ine blosse 
Fortt^etzunii; des Tierreichs oder geistig noch etwas daridjer hin- 
aus? 7) Was lehrt die prähistorische Forschung iiber den Men- 
schen? 8) Ist das G-eistige im Menschen, wie er jetzt ist, bloss 
in Empfindung und Bewegung k(>rperlich bedingt oder auch in 
Erinnerung, Phantasie, logiselieni Denken, Bewusstscin über- 
haupt? 9*) Ist die PerBönlichkeit, das inhaltliche Ich, rein geistig 
oder nachweisbar körperlich bedingt , sogar im 1 )etail ? 10) Ist 
<las Moralisch*' nnal)li;Vngig vom Körperiiciien oder gleichfalls 
nachweisbar körperlich bedingt? 11) Sind die religiösen Vor- 
stellungen wegen des einst sehr verbreitet geweseneu Ahnen- 
kultus erst aus Träumen von Verstorbenen evolviert oder eine 
ursprüngliche Ausstattung des Menschen? 12) Sind die Geheim- 
wissenschaften» wie sie sich jetzt nennen, (Somnambulismus, 
Spiritismus) , soweit etwas an ihnen ist , ein Höheres gegenüber 
dem normalen Geistesleben oder das Niedrigere im Vergleich mit 
demselben? 



2. Kapitel. 

Was versteht die Wissenschaft, die Naturwissen- 
schaften sowohl wie die Geisteswissenschaften, 
unter Erklären und Begreifen? 

Erklären heisst einen Thatbestand sinnlicher oder geistiger 
Art auf einen anderen Thatbestand zurückfiüircn, d. h. aufzeigen, 
dass der erstere Thatbestand mit dem anderen gleichartig ist. 
Der Thatbestand, auf Avelchen so zurückgeführt wird, heisst das 
.Erklärungsprinzip. Es ist nicht nötig, dass der Srklärungsgrund 
zugleich die Ursache der erklärten Erscheinung enthält; es ge- 
TiWp^t, dasf? die wesentlichen Momente der Erscheinung, das, Avas 
bei ihr gar nicht fehlen kann, angegeben werden. So erklärt 
man die Bewegungen der Himmelskörper aus der Gravitation als 
allgemeiner Eigenschaft aller Körper, d. h. Newton ging von der 
Thatsache aus, dass alle Körper an der Erdoberfläche und im 
nächsten Umkreis der Erde angesehen werden können, als 
strebten sie zum Mittelpunkt der Erde und zwar nacli bestimmten 
mathematischen Verhältnissen; dies Gresetz, dass ein Körper den 
anderen anzieht, und dass dif Anziehung in demselben Masse 
grösser wird, wie .die Masse eines der beiden Körper grösser 



wird, und dass die Anziehung bei wachsender Entfernung ab- 
nimmt imd umgekehrt, dieses Gesetz übertrug er auf den Mond 
im Verhältnis zur Erde und &nd es bewährt (abgesehen davon, 

dass neben dieser Centripetalkraft noch eine Tangentialkraft auf 
ihn einwirkt). Von da übertrn;? Newton die gleiche Thatsache 
als Erklännip^sprin7:ip auf diti Planeten im Verhältnis zur Sonne. 
Da hieraus dit iJesetze ihrer Bewegung verstandlich wurden, so 
hat man das gleiche Gresetz bei allen Weltkörpern vorausgesetzt 
und immer durch Rechnung bestätigt gefunden. Deshalb weiss 
man noch nicht die Ursache, sondern nur die Thatsache und 
deren Vorhandensein auch da, wo zunächst die Vorgänge ganz 
andere Eindrücke hervorrufen. — Man erklärt das Licht als eine 
wellenförmige Bewegung. Der Ausgangspunkt war ur^rüngiich 
die Kenntnis des Schalls als einer wellenförmigen Bewegung der 
Luft. Er Ics^tc durch gewisse Aehnlichkcitcn Huyghens den Ge- 
danken nahe , dass das Licht eben eine solche Bewegung sei, 
nur eines and(^ren, Acther genannten, Stoffes. Lange stand dieser 
Huyghens'schen Ansicht entgegen die andere, welche im Licht 
einen feinen Stoff sah, den die Sonne oder der leuchtende Körper 
auswerfe. Die Erscheintmg, dass Licht zu Licht gebracht unter 
Umständen Finsternis ergiebt, entschied nach langer Gleich- 
wertigkeit beider Annahmen fiir die Undulatioiistheorie ; denn 
dass Stotf zu Stoß' <]:ebraeht nicht vermelirten Stotf, sondern 
Mangel an demselben ergebe, erschien belrenidlieh, dagegen dass 
Bewegung durch Gegenbewegung könne gehemmt werden und 
als äusserer Vorgang verschwinden, war durch andere Thatsachen 
gewiss und nicht in sich befremdlich. Vorher hatte die Undu- 
lationshypothese die leichtere Handhabung bei dem rechnenden 
Teil der Optik für sich, aber diese Bequemlichkeit fiir unsere 
Handhahntig schien noch keine Bürgseliaft fiir den Naturvorgang 
in sich. In unseren TaL^ n hat ^laxweli die Vermutung aufge- 
stellt, dass die Bewegung des iutrauiolekularen Aethers nicht bloss 
Licht und Wärme, sondern auch die elektrischen und magneti- 
schen Kräfte bedinge. Diese elektrisch-magnetische Liohttheorie 
ist durch Hertz experimentell erhärtet worden, indem er 1) vom 
Licht direkte elektrische oder magnetische Wirkungen erzeugte, . 
2) nachwies, dass es elektrische Wellen giebt, die sich gerade 
80 fortpflanzen wie das Licht, mit Lichtgeschwindiirkeit, und gleich 
den Lichtstrahlen sich brechen, spiegeln tind polarisieren lassen. 
Lieht, Wärme, Elektrizität, Magnetismus werden so auf dieselbe 
(Jrundthatsache zurückgeführt, es gilt für sie das gleiche Er- 
klärungsprinzip. 

Man erklärt gewisse Linien imd gewisse Farben im Spektrum 
der Sterne aus chemischen Elementen, die in den Sternen vor- 
handen seien. Die irdische Thatsache, auf welcher man dabei 
fltsst, ist, dass glühende Dämpfe und leuchtende Gase ein Streifen- 
spektrum geben. Das Spektrum des Katriumdampfes besteht aus 
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einem gelben Streifen , eins Spektrum von Litliiumdampt enthält 
einen pfirsichblutroten , das von Tlialliunidampf einen grünen 
Streifen h. s. w. Aus der Zahl imd der Farbe der Linien im 
Spektrum eines Dampfes kann man erkennen, von welchem 
Element er herrührt. Durch diese Spektralanalyse hat man das 
Vorhandensein von mindestens 36 irdischen Elementen in der 
Sonne nachgewiesen, durch solche spektroskopische Beobachtungen' 
ist gleiclifalls die Verwandtschaft der Natur und Beschaffenheit 
der Fixsterne mit unserer Sonne nachgewiesen. 

In all diesen Füllen, der elektromagnetischen Lichttlieorie, 
der Spektralanalyse, weiss man von den Urüachen, die bei diesen 
Thatbeständen wirken, sehr wenig. Den Aether kennt man nur 
liypothetisch; daher fasst man immer wieder die Hoffnung, er 
werde einmal entbehrlich sein, und die wirklich nachweissbaren 
Voi^ängc würden auch bei anderen Trägem blt'il)en. Bei den 
chemischen Elementen ist vieles dunkel. Aber das hindert nicht, 
dass man jedesmal den einen Vorgang auf den anderen zurück- 
führen, aU gleichartig- niit ihm nachweisen kann; es reicht dies 
zur Erklärung vollkuiuiiien aus. 

Um auch ein ganz alltägliches Beispiel wissenschat'tliehcr 
Erklärung zu geben, nehmen wir den Regen. Uqi anschaulich 
zu nvachen, dass er sich durch Abkühlung von Wasserdampf er- 
klärt, hält man etwa über kochendes Wasser eine Glasplatte und 
lässt den dort angesammelten Wasserdampf sich yerkühlen, bis 
er in Tropfen herabfiillt 

Wenn infolge eines Sturmes oder einer starken Flut das 
Seewasser sich in dünner Scliieht iiber eine horizuntule Strand- 
flächc oder in eine flache Vertiei'uug ergiesst, so verdunstet 
da^ nun eine grosse Oberfläche darbietende Wasser in den Strahlen 
der Sonne äusserst schnell und lässt statt seiner eine dünne weisse 
Kruste von Salzkrystallen zurück. Wiederholt sich dieser Vor- 
gang, so bildrn sich am Meeresstrand iillmählich Salzbänke, die 
im Laufe der Jahrtausende zu mächtigen Steinsal/lagern heran- 
waeliseu können, wie sie im Schosse der Erde zahlreich erbohrt 
sind. Auch die Luft über dem Meere ist oft mit dem Salz des- 
selben beladen. Durch die Gewalt des Windes wird es dem 
feinen Wellenschaiun entrissen. An den Gehängen femer Berge 
bedecken sich zuweilen noch in beträchtlicher Höhe die Körper 
mit einer dünnen Salsskruste, die ihnen der Seewind zugefUnrt 
bat. Dabei ist der Ursprung des Salzgehaltes in den Meeren noch 
dunkel. 

Es gilt aber nicht bloss in der Physik und Chemie, dass 
erklart 11 heisst, auf einen gleicliartimiii Thatbestand zurückführen, 
sondern auch in den Wissenscbalii n der organischen Natur. Dass 
gewisse chemische Substanzen gütig sind, d. h. etwa eine Zer- 
setzung des Blutes und Aufhebung der Herzthätigkeit herbei- 
führen, ist eine feststehende Thatsache. Als sich nun nach- 
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weisen Hess, dass gewisse Bakterien im meiischlicht'n Leib solche 
chemische Substanzen ausscheiden oder in ihrem Nährboden er- 
zeugen, war damit erklärt, warum si«' krankhafte Störungen im 
Organismus herv()rliriii;j:('n. Dass soiiiii<j;"e \VoIiiiun£^en gesünder 
sind, war lange bekannt; es hat jetzt eine spezielle Erklärung 
erhalten dadurch, dass direktes Sonnenlicht den Bakterien tödlich 
ist. Der Ausgangspunkt ftir diese Erkenntniss war die Beobach- 
tung, dass Milzbrandbazillen im oberRächlichen Wasser unter der 
Einwirkung der Sonnenstrahlen absterben. — Die Selbsterhitzung 
durchfeuchteter und in grossen Massen angehäufter Stoffe (Stein- 
kohlen, Heuschober, auch Baumwollcnribfjille u. dergl.) wird jetzt 
erklärt als ausgehend von Fermentationen, die von tliermogenen 
Mikropliyten erregt werden; bei der Galirung findet ein lebhafter 
Verbrauch von Sauerstoff und eine ebenso lebhafte Erzeugung 
von Kohlensäure statt Zur Unterhaltung und Anregung des 
Lebens ist eine stete Zu6ihr von Sauerstoff erfordert durch Ein- 
atmen der Luft; da diese auf den Bergen immer dünner wird, 
so ist, namentlich bei gleichzeitigen körperlichen Anstrengungen, 
erklärlich, warum der Zustand der Mattigkeit und Eingenommen- 
heit entsteht, der als (iebirgskrankheit (Piina) bezciclniet wird. 

Der Ausgangspunkt des Darwinismus war nach Darwin 
selber die Thatsache, dass die Tierzüchter in England z. B. bei 
Tauben es dahin brachten, durch Paarung yon Tieren mit be- 
sonderen Eigentamlichk'eiten und Wiederpaarung Ton deren Kach- 
kommen unter Fernhaltung aller, die diese Eigentümlichkeiten 
nicht zeigten, solche Varietäten hervorzubringen, dass diesselben, 
wenn sie in der sich selbst überlassenen Natur vorkämen, sich 
von Artf^n nicht unterscheiden würden. Es war das eine arti- 
ücial selection, eine absichtliche knnstniässige Auswahl dcsaen, 
was sich mit gewissen Eigenscliafien fortpflanzen und erhalten 
sollte. Dies brachte Darwin auf den Gedanken, ob die Momente, 
die hier mitwirkten, nicht auch in der Natur vorkommen könnten 
ohne die menschliche Absichtlichkeit, und so durch natural selec- 
tion die Arten allmählich entstanden seien. Da die übrigen Ver- 
hältnisse in der Xatur zu dieser AufTassnnc^ dann besser stimmten 
als mit jeder anderen , so stellte er diese natural scdcction als 
Erklärung.sprinzip der Artenentstehuug auf ^« i^en die bisherigen 
festen Arten und ihre cvent. schöpferische Entstehung. 

Aber nicht bloss in unorganischer und organischer Natur 
heisst erklären zurückfahren von scheinbar Verschiedenem auf 
Grleichartiges, das als solches fest und sicher aufgewiesen ist, 
sondern ganz denselben Sinn hat erklären auch bei der 
geistigen Welt. 

Die Sjjrache erkliirt man j' tzt allgemein als Klanggeberdo 
nach Analogie der Ausdruekshcwcgiiiigen. Die un/wt'ifelhafte 
Thatsache, von der mau ausgeht, ibt die, dass unsere inneren 
Zustände sich in mannigfachen zunächst unwillkürlichen Be* 
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. wecriingon des Körp» rs Lnft machen, die ein Ansdnick, eine 
äussere Krscheimmg des inneren Zustandes sind. Zwischen Taub- 
stummen oder Menschen ; die absichtlich stumm bleiben wi^ die 
Mönche von La Trappe, hat sich durch die sonstigen Ausdrucks- 
bewegungen ihres Innern noch immer eine Zeichensprache ge- 
l)ildet. Ebensolche Ansdrucksbewegungen sind ursprünglich im 
Menschen die Töne und die durch Verbindung von Vokalen und 
Konsonanten ^^cbildeten Wörter. Sobald der Mensch einmal 
physiolo^isclv-psychülügisch den Grundzilgen nach war wie jetzt, 
hat sich daher aus den Klanggeberden die Spraciie entwickelt 
und entwickelt sich in den Kindern immer noch, auch in den 
Anfängen des Tönelallens nicht ohne Originalität; Kinder, die 
viel allein sind, bilden sieh sogar manchmal unter einander ihre 
eigene Sprache. 

Auch hier im Darwinismus und bei der Entstehung der 
Sf irncho weiss man von den Ursachen , die bei den betreffenden 
Thatbcstäiulen wirken, sehr wenig; die Momente, welche beim 
Uiirwinisnms wesentlich, sind, wie alles Leben, in ihren Ursachen 
noch dunkel; bei der Sprache kommen die ganze Physiologie 
und Psychologie herein mit ihrem Dunkel nicht bloss in vie&n 
Einzelheiten, sondern auch was die Grund Vorgänge betrifft Nichts* 
destowcniger sind in beiden Fällen die Erklärungsprinzipien sicher 
und erfolgreich. 

Das Gedankenlesen erklärt sich ähnlich wie die Sprache. 
Die entscheidende Thatsache ist die Bcobachtunj^j dass die leise- 
sten Regungen unseres Innern sich in unwillkürlichen Bewegungen, 
meist uns selbst unbewusst, kundgeben, wie man das an graphi- 
schen Apparaten nachweisen kann. Wehn wir also, Ton dem 
Gedankenleser an der Hand gefilhrt, an den Ort kommen, wo 
wir einen Gegenstand versteckt halx n , oder wenn unter den 
Wörtern, die uns voi^elegt werden, dasjenige erscheint, das wir 
uns gedacht haben, so entsteht aucli gegen unseren AVillen und 
ohne unser Wissen eine lebhaftert^ Blutzirkulation, eine vasomo- 
torische Erregung, die sich dem, der unsere Hand hält, in einer 
kleinen Aenderung gegen die frühere Beschaffenheit kundgiebt 
und so sagt er uns, ohne in unser Inneres zu schauen, doch mit 
vollständiger Sicherheit: hi.er ist der Gegenstand versteckt, oder 
das Wort haben Sie sich gedacht. 

Dass Professor Lazarus auf Kigi-Kaltbad einen Freund als 
Leiche sah, hat er selbst so erklärt, dass sein Angf dnrch Sehen 
mit einem Fernglas ermüdet war imd so die Jvomplemcntärfarbo 
entstand, und er gleichzeitig, durch eine Association geleitet, an 
einen abwesenden Freund daciite ; so sah er denselben als Leiche. 
Dass der verstorbene Koch von der Schiifsmannschaft als Ge* 
spenst auf der See wandelnd gesehen wurde, erklärte sich,, als 
der Kapitän darauf znsteiK rte, daraus, dass ein Wrackstück auf 
den Wellen auf- und abschwankte und durch den Eindruck des 
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Humpelns an den Koch erinnerte, dessen Leiche den Ta^^ vor- 
her in die See versenkt war. Wir konstruieren uns fortwährend 
beim Sehen die ganzen Objekte uns irgend einem charakteristi- 
schen Zug; wir sehen den und den auf uns zukommen^ weil der 
GnvL^ des Betreöenden so ist; meist triflft es zu, öfters täuschen 
wir uns auch. 

In den Geschiehtswissciisclinften ist der Sinn von Erklären 
ganz derselbe, wie in Naturwissenschaft und Psychologie. That- 
saohe war, dass die romanischen Sprachen (Italienisch, Spanisch, 
Portugiesisch, Französisch, Rumänisch, Ladinisoh) ihre vielen 
Aehnlichkeiten dem gemeinsamen Ursprung aus dem Latein ver- 
dankten. Da iiiKi Tuehrere alteuropäische und einige altasiatische 
Sprachen ebentalls viel Arhiilichkeiton miteinander hatten, so 
kam man in Analogie mit den romanischon Sprachen und ihrer 
gemeinsamen Quelle auf den (Tedaiikeii, dass dieselbort auch dem 
Ursprung aus einer gemeinsamen Quelle verdankt wiirden. Der 
Versuch der näheren Ausführung desselben hat diese Erklärung 
durchaus bestätigt, ja man kann sich das sogenannte indo- 
germanische Urvolk nach Sprache, Kultur, Art der Wohnsitze 
U. S. w. in vielen (rrundzügen mit grosser Sicherlieit vorstellen. 
— Die römische Greschichte erklären heisst, die charakteristischen 
Eij::onti'imliohkeiten römischer Art ausfindig machen und auf- 
zeigen, dtiss wir diese li)on auch heute noch wohl nachfühlen 
können und von da aus zu verstehen im stände sind , wie die- 
selben im Zusammentreffen mit äusseren Umständen sich so oder 
BO gezeigt haben. Wie diese innere römische Art selbst ent- 
standen ist und gerade in Latium sich so prägnant entwickelt 
hat, kann ims dabei tief verborgen bleiben. — Dass Shakespeare 
Montaigne 's essays gekannt hat, erklärt vieles in iiim, d. h. lässt 
sein Interesse an der Darstellunc: mannigfaeher Charaktere nicht 
mehr als etwas so alleinsti lieudes in der Zeit erseheinen. Wenn 
es sich bestätigen sollte, was behauptet worden ist, dass eine 
nervöse Unentschlossenheit bei viel Keflektieren damals ein ver- 
breitetes Uebel in England war, so ist der Hamlet erklärt, wie 
ihn Shakespeare gestaltet hat. 

Wenn Erklären in allen Wissenschaften heisst, auf anderes 
zurückführen, als gleichartig mit anderem aufweisen , so ist im- 
erklärt alles, bei dem eine solclie Ziiriickfiilirnng überhaupt nicht 
oder zur Zeit iiiclit möglich ist. So sind die ca. 70 chemischen 
Elemente zur Zeit unerklärt, sofern es nocli nicht gelungen ist, 
sie alle etwa auf eines von ihnen ziu'iiekzutiihren, ob man wohl 
wegen mancher Beziehungen derselben untereinander eine solche 
Zurückföhrbarkeit auf ein Grundelement vermutet und Öfter ver- 
sucht hat. Die Schwere als allgemeine Eigenschaft aller Körper 
ist unerklärt; denn die Thatsache, dass die Partikelchen der 
Materie i^es^en einander und in den bestimmton Verhältnissen eine 
Anziehung ausüben, kann biö jetzt nicht auf anderes zurUckge- 
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braclit werden. Das Noniliclii ist so lange unerklärt, so lange 
es als ein Tereinsamtes Phänomen für sich dasteht; sollte es sich 
bewähren^ dass in ihm Teile unserer Atmosphäre durch elektri- 
sche Entladungen leuchtend werden, sollte es sich als eine Modi- 
fikation des Luftspektrums erweisen, so wäre es erklärt. So gilt 
die beruhigende Wirkung von Oei auf Wasserwellen als noch 
nicht genügend erklärt. 

Manclies ist vorhiiltiiismjissig nnerklrirlich, weil nicht ganz 
auf anderes zurückfiihrbar. Das Greuie ist aus seiner Zeit nicht 
ganz erklärlich , d. h. die Thatsachen , die -sonst vorliegen von 
Oeistesart dieser Zeit^ sind nicht ganz gleichartig mit mm, es 
bleibt ein Rest, der sich nur hei ihm findet. Die Bauten in 
Mittelamcrika sind nocli unerklärt, d. h. sie stehen aliein als 
Zeichen, fhiss hier ein Volk mit hoher Kultur gelebt liaben niuss. 
Dar4S der Eukalyptus Gegenden entfiebert, galt lange Zeit als 
Thatsache, war aber noch unerklärt; er braucht sehr viel AVasser 
und entwässert so gleichsam den Boden ^ aber dies schien noch 
nicht ausreichend zum Verständnis. 

Begreifen wird vielfach gleichbedeutend mit Erklären ge- 
braucht. Im engeren Sinne aber heisst begreifen, einen That* 
bestand aus seinen nächsten T^rsachen herleiten oder seine un- 
mittelbaren Bedingungen der lieihe nach einschen, wehlic Ur- 
sachen oder Bedingungen selbst Thatsachen sind, auf welclu' eben 
jener Thntbestand folgt. Ich begreife ein Erdbeben, sobald ich 
festgestellt habe, dass in der Tiefe Däuipio sich einen Ausweg 
suchten oder grosso unterirdische Höblungen einstürzten* Ich 
begreife den Einsturz eines Hauses, sobald ich ermittelt habe, 
dass eine Senkung des Erdbodens stattfand, welche die gegen- 
seitige Stützung der Mauern aufhob. Ich begreiie, dass Explosiv- 
stoffe, im luftleeren Raum entzündet, nur schwach verpuffen, ob- 
wohl dabei die aus den Sprengstoffen entwickelten Gaf?c sich 
ausdehnen: es sind keine Luftmassen da^ auf welelie diu sieli 
ausdehnenden Gase den gesteigerten Druck ausüben können, 
welcher sonst die verheerende Wirkung hervorbringt; es fehlt also 
eine der Bedingungen dieser verheerenden Wirkung der Explo* 
sion. Dass aber Luft solche Verheerungen verursachen kann, ist 
durchaus erklärlich, im Orkan, in der Windhose haben wir augen- 
fällige Beispiele davon. Das Steigen des Nils gegen Anfang Juli 
und das Absetzen von Schlammschichten dabei ist bej:;reiflich ge- 
worden durch die Rogen- und Schneefälle Abessiniens und der 
äquatorialen Mitte Afrikas. Die Ursache der Meeresströmung 
ist die Einwirkung beständiger Winde: wenn die antreibende 
Luftbewegung beständig und kräftig genug ist, kann sich die 
ursprünglich nur in der Oberflächenschicht erzeugte Trift all« 
mählich bis in bedeutende Tiefe fnrt})flanzen. Die azurblaue 
Färbung des Himmels begreift sich durch die Zurückwerfung der 
blauen Strahlen des Sonnenlichts. Die von den Federwolken, 
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Oirrasy veranlassten Lichtbrechungserscheinungen bogreift man 
durch die Annahme, dass diese Wolken ans kleinen Eiskrystallen 
bestehen. Wachstum in Pflanzen und Tieren ist begreiflich durch 
unmerkh'chcs Illiizutreten von Teilen. Die im katliolischen Mittel- 
alter öfter vorkommenden Erzählungen von blutenden Hostien 
werden bcgreillich durch den Hostienpilz, der zu den eliroiiiogenoii 
Bakterien gehört, dessen Ansiedlung auf den in feuchten Käumen 
aufbewahrten Hostien durch seinen roten Farbstoff die frühere 
Auslegung beryorrief. Der plötzliche Tod eines Mannes ist be- 
griffen, sobald die^ Sektion ergiebt, dass das Herz fast ganz auf- 
gebraucht war. Der Blauer, der von der Eisenbahn nach I tnucm 
Ueberlegen urteilte: „Es sind doch Pferde drin", suchte die Er- 
scheinung zu begreifen, d. h. Ursachen der Bewegung ausfindig 
zu niuelien, und griff, wiewohl er sie nicht sah, zu deneu, welche 
ihm liir ähnliche Vorgänge geläutig waren. 

Nicht bloss bei Xaturvorgängen hat das Wort Begreifen 
diesen Sinn, sondern auch bei menschlichen geistigen Vorgängen. 
Eine Handlungsweise ist uns begieiflieh, sobald wir einen Be- 
weggrund entdecken, der auch sonst die gleiche Handlung nach 
sicli zieht. Man begreift den Erfolg von dem und dem, indem 
man die Ursaehen und begünstigenden Bedingungen ausmittelt, 
etwa, dass ein politisclies Programm gerade jetzt viel Anhänger 
findet oder eine neue Kichtung in der Litteratur, weil sie einem 
Zeitbedürfnis entgegenkommt. j-Aus seiner Zeit muss man den 
Staatsmann, den Schriftsteller begreifen**, d. h. man muss er- 
kennen, was alles vorher und gleichzeitig in dieser Art da war, 
und daraus verstehen, welcl;' ain rgenden, fordernden. In mmenden 
Bedingungen seiner Wirksamkeit « seiner Produktion da waren. 
T'^en Zusammenhang von etwas begreifen ist soviel wie : die 
Einz( lursaelicn und Bedingungen erkennen, welche die Teile und 
das Ganze, so wie es schliesslieh ist, Irerbeigefidirt lialjen. ^Ich 
begreife nicht, warum das so ist"*, heisst: ich sehe die Ursachen, 
die Gründe nicht ein. Aber auch über das Irdische hinaus wird 
begreifen immer in dem Sinne von Herleiten aus Ursachen oder 
Gründen gebraucht. Die Trinität suelit».' man zu begreifen, in- 
dem man aus der Fülle Gottes drei nnd gerade drei göttliche 
Hypostasen hervorgehen liess dnreli Analogie mit menschlichen 
Oeii^tcskräften oder Gemüt8bethätji:unL!.( ii, etwa Gott sei Sein inid 
zugl' ich B< wnsstsein des Seins und iiberdies Liebe zu diesem 
Sein und Bewusstsein, oder er sei JMacht ^^Vatcrj, Weisheit (Sohn), 
Liebe (hl. Geist). Die Welt begreifen würde heissen, die Ur- 
sachen erkennen, welche gerade zu dieser Kombination von Wirk- 
lichkeiten geführt haben. 

Unbegreiflich ist das, wofiir wir keine Ursachen oder Gründe 
finden: so z. B. die That eines Mensehen, zu der wir in seiner 
Lage kein ^lotiv sehen, weder < in näheres noch ein ferneres. 
Wie etwas in unser Zimmer gekommen ist, ist uns unbegreiflich. 
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bis wir ermittelt haben, wer es gebracht hat und vielleicht aus 
Irrtum dahin gebracht hat. Der Neptun wurde entdeckt, weil 
etwas an einem anderen Planeten, dem Uranus, nnbegreiflich 
war, d. h. sich aus den sonstigen Gesetzen der Planetenbewegimg 
nicht ergab, so dass die Annaliine her vorgetrieben wurde, dass 
noch ein Planet mit störenden Einwirkungen da und da etwa 
vorhanden sei; als er entdeckt war, war der Thatbcstand be- 
greiflich. „Es ist i\m nnbeirreiflichj wie eine Mordthat am hellen 
Tage geschehen konnte^, d. h. wir glauben durch staatliche Ver- 
anstaltungen ^lütive genug geschaffen zu haben, dass das Ver- 
brechen wenigstens die Verborgenheit aufsuche, und sind erstaunt, 
dass die Verbrecher selbst sich an die ihnen so gelieferten Be- 
weggründe weni^ lieLren. In vielen der grösseren Seen erhebt 
sich unerwartet das Wasser in einer ganz lokalen Aufwallung 
um einige Centimeter oder Decimeter über den Spiegel der nm- 
^abenden Wasserfläche. Es ist dies zur Zeit noch eine geradezu 
rätselhafte Erscheinung. 

Dass in den Wissenschaften dies der Sinn von Erklären 
und Begreifen sei, zeigt sich nicht bloss an ihrem thatsächlichen 
Ver&hren, sondern man hat es auch längst im allgemeinen so 
formuliert. So sagt die Art de penser (Amauld): nostre lumi^re 
ne peut s'etendre qu'a reconnoistre que ce que Ton ch«rche 
resscmble en teile et tcllo mnnif'ro h Li nature des chosos qui 
nous sont connues. Nach Oa})anis, eclaircir Ics circonstanccs des 
ph<!'nomenes est presque toujoiirs cc que iious appclons les ex- 
pliquer. Nach Fr. II. Jacobi lieisst begreifen, eine Sache aus 
ihren Ursachen herleiten oder ihre unmittelbaren Bedingungen 
der Reihe nach einsehen. 

Die Wissenschaft kann nicht alles erklären und alles be- 
greifen. Sie muss ja in beidem auf Thatbestände zurückgehen, 
die sicher und gCAviss sind und denen andere, die zuerst nicht 
so scheinen, eiu<reordnet werden. Diese Krklärungspriiizijjien 
oder Re^reifungspriiizipien können vielleicht selbst wieder anderen 
eingeordnet werden, aber tiehr bald pflegen sicii solclie Thatbe- 
stände 2U ergeben, die nicht mehir auf andere zurnckfuhrbar, 
nicht mehr aus anderen ableitbar sind. Ob die Philosophie über 
diese Schranken hinaus kann, lassen wir hier unerwogen. Es 
ist zu erwarten , dass sie das nicht kann. Bei der Annahme 
eines nrsprünp:]Ic]ien Vieleins von Kräften bleibt die immanente 
Schranke des Erkennens; denn bei einem solchen gehört es z. B. 
zur Natur der Anzielmn^^ als letztem Thatbcstand, dass immer 
mindestens zwei Körper <la ^^ind, die sich anziehen. Selbst Gott 
als einheitlicher Weltgruud gedacht, lässt die immaneute Schranke 
des Erkennens bestehen. Denn als letzte Thatsache würde er 
unvergleichbar mit anderen sein, eben wegen seiner Einzigkeit, 
also unerklärlich, und als nicht durch Ursachen hervorgebracht, 
durchaus unbegreiflich. Wie es Kant nach seinen nachge- 
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schriebencii Vorlesungen aussrodriickt hat: ^Man kann sich des 
Gedankeuä nicht erwehren, man kann ihn aber aucli niclit er- 
tragen, daes ein Wesen, welches wir uns als das höchste unter * 
allen möglichen vorstellen, gleichsam zu sich selbst «age: Ich 
bin von Ewigkeit zu Ewigkeit, ausser mir ist nichts ohne das, 
was bloss durch meinen Willen etwas ist, aber woher bin ich 
denn ? Es ist uns schlechterdings unmöglich, dio absolute Xot- 
Av< ndi,i;keit eines obersten TJrwesens zu behaupten, oder zu er- 
kennen, woher denn Gott si Ihst ist." Mit anderen Worten: auch 
bei Gott müssen wir uns mit der Thatsiichlichkeit begnügen. 
Ebenso unbeantwortbar ist nach Kant die Frage : Wo sind denn 
alle Vollkommenheiten in Gott hergekommen? d. h. die Elräfte 
und Eigenschaften Gottes, aus denen die endlichen Dinge her- 
geleitet werden; auch diese müssen wir eben als einfach that- 
sächlich in ihm und mit ihm vorhanden ansetzen. 

Da es 80 iinmor letzte, sei es absolute, sei es relative. 
Thatbestände sind, auf welche Erklären und J^egrt iff^i führt, 0O 
ist es von um so grüssierer Wichtigkeit, diejenigen Thatbestände 
möglichst sicher und geuan zu ermitteln, auf welche die genaue 
Er&hrung der Wissenschaft und das sich eng an dieselbe an^ 
schliessende Benl^en fuhren. 



3* Kapitel. 

Sind die Eigenschaften der Naturdinge so, wie sie 
uns erscheinen, d. h. unmittelbar in der Wahr- 
nehmung sich darstellen? 

Was hat man nun in der Wissenschaft zunäeht der äusseren 
Natur als sichere letzte Thatsachen von p'undlcgender Bedeutung 
ie^i^Lstellt? Mit Natur ist hier gemeint alles, was reale Existenz 
hat, soweit es durch Wille und Kunst des Menschen nicht ver- 
ändert ist, oder auch der Inbegriff alles Werdens und Erzeugens 
ohne Zuthun der menschlichen Kunst. 

Die Wahrnehmungswelt stellt sich anders dar für ein un- 
cfonaues, anders für ein genaues Wahrnehmen und Reobaehtcm, 
wozu noeli das Experiment als Verschärfung hiiizukoninit. 60 
lernte man zwischen objektiven und subjektiven Qualitäten in 
iiezug auf die äusseren Dinge unterscheiden, eine Unterscheidung, 
die im Altertum ab und an da war, aber immer wieder zurück- 
gedrängt wurde. Als objektiv erwiesen sich die quantitativen 
Bestimmungen und die Bewegungen in mannigfachen (iradon und 
Abstufungen, als subjektiv Farben, Töne, G-eruche, Geschmäcke, 
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Wärme y Kälte u. s. w., d. h. es erwies sich, dass gewisse Be- 
wegungen kleinster Körperteilchen — Körper durch Ort plus 
Widerstand charakterisiert — nicht als diese uns zum Bewusst- 

sein kommen, sondern als Licht- und Farbenempfindungen, als 
Geschmacks-, Gehörsemplindungen u. s* w. Die Hauptbeweise 
sind: durch Druck und Schlag, also durch Bewegungsvorgänge 
quantitativer Materie , werden im Auge Lichtempfindungen her- 
vorgerufen, also können überhaupt Lichtempliudungen auf Be- 
wegungsvorgänge quantitativer Elemente als ihre Ursachen zu- 
lückseftlhrt werden (Descartes, Hobbes). Daher ist es auch ver- 
ständlich, dass bei Entzündung der Augennörven Empfindungen 
lenclitriifl( r Erscheinungen entstehen, dass Andrang des Blutes 
nach dem Kopf Flimmern vor den Augen hervorbringt. — Bei 
einer Klapper z. B. wird von Auge und liautgefühl wahrge- 
nommen: Bewegung eines festen Körpers und Bewegung der 
Luft, das Gehör nimmt dabei wahr eine Tonempfindung, also 
entsteht die Tonempfindung durch bewegte Luft, und ist als Ton 
nur in uns (Hobbes). Aehnliche Erregungen des Gehörs von innen 
bringen daher Aehnliches heryor| so der Andrang des Blutes nach 
dem Kopf Sausen und Klingen in den Ohren. — Derselbe Schlag 
oder Druck, den ich durch die Hautnerren als ein Gefühl wahr- 
nehme, bringt im Auge Liehterschoinungon , im Olir Schall- 
emptindungen iiervor, also ist die Qualität der Emptindung sub- 
jektiv, und Bewegungen (piantitativcr Elemente sind ihre objek- 
tiven Ursachen (Joh. Müller). Es ist damit wie mit dem Schmerz; 
objektiv hat bei demselben etwa statt eine Teilung körperlicher 
Materie, subjektiT wird er vielleicht gar nicht als das, sehr klar 
aber als Wehegefl&hl erfasst (Descartes}. — Dersellm elektrische 
Schlag erzeugt im Auge nur Lichtempfindungen , im Ohr nur 
Sehall , in den Oefühlsnerven Stösse , im ( ieruehsorgan einen 
phosphorartigen Geruch, nun sind die ehd-:trisclien Kci/.e auf alle 
Fälle Bewegungsvorgiinge, also sind allgemein hier liewegungs- 
vorgiinge die objektiven Ursachen (Joh. Müller). Daher können 
auch ekelhafte Geschmacks- und Geruchsempfindungen durch 
bloss innere Vorgänge in den Nerven erregt werden ; namentlich 
die gewöhnlichen Geftkhlsnerven zeigen aus rein inneren Ursachen 
dieselben Empfindungen des Schmerzes, die eigcntümliclie Em- 
pfindung der Formikation (des Ameisenlaufens), das Geiuhl der 
Wärme und Kälte, wie sie sonst durch äussere K<>ize erzeugt 
werden. Daher sind die Pmiptindungsqualitäten so variabel mit 
den wechselnden Bedingungen: derselbe Apfel, der jetzt vor- 
wiegend süss schmeckt, scheint gleich darauf, sobald man vorher 
Zucker gegessen hat, mehr säuerlich, ein sonst rot genannter 
Körper kann, wenn das Auge durch lebhaftes Purpurrot ermüdet 
ist, blass-gelblich erscheinen, derselbe Körper erscheint oft, mit 
der einen Hand angefühlt, warm, mit der anderen kalt. — Diese 
subjektiven Qualitäten sind als solche nur in bewussten und zu- 
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gleich körperlich bedingten Wesen ähnlich wie wir: es leuchtet, 

klingt, riecht, schmeckt, friert u. s. w, nur in uns und in ähn- 
lichen lebendigen und bewusstseinsfähigen Organismen. Die 
blossen Bewu.sstsciiiazustäiule oder «i^eistifjon Zustände reichen dazu 
nicht aus: der Blindgeborene kjniTi uiclit ans seinem sonstigen 
Hcwusstseiu die Farbcnenipfindmiueü sieh bihleu, der Taubgeborene 
nicht die von Tönen. Einige Zeit mindestens muss das bez. 
Organ normal funktioniert haben, wenn der Mensch die betr. 
Empfindung haben soll. Es korrespondieren diesen subjektiven 
Qualitäten objektive Bewegungsvorgänge in den Dingen und in 
unserem Leib, die aber von Wesen wie wir in dieser besonderen 
Form percipiert werden. 

Von der quantitativen Aiit'fassung gilt aber nur, dass sie 
im allgemeinen objektiv ist. Wie die Art de penser bemerkt, 
durch die Sinne on ne saurait savoir avec certitude quelle est 
la grandeur veritable et naturelle de chaque corps, sondern immer 
nur qu*un tel corps est plus grand qu'un autre corps. Denn 
h&tte man alles immer durch Vergrdsserungsgläser gesehen, so 
würde man eben danach alles auf&ssen, or nos yeux niemes sont 
des lunettes, et nous ne s9fivmis point precisement, s'ils ne dimi- 
nuent point ou n'augmentent point les objets qne nous voyons. 
Auch das Getast sagt an verschiedenen Stellen Verschiedenes. 
An manchen Stellen werden die zwei Spitzen eines Zirkels 
in einem gewissen Abstand noch unterschieden, an anderen er- 
scheinen sie als eine. Von der Wirklichkeit können wir daher 
nur sagen, dass sie räumliche Grösse hat und dass Bewegung 
in ihr stattfindet, aber wenn alles entsprechend in ihr und un- 
serem Leib innerhalb dieser Allgcmeinbestimmungcn vergrössert 
oder verkleinert wiird*', so würden wir es nicht merken, da 
die lieiationen die n;imiicheu blieben. Doch hat dieser Gedanke 
bloss abstrakte Bedeutung; man hat mit Recht daran erinnert, 
ilass für die Wissenschaft, wie sie jetzt ist, die Eigenschaften 
des Atoms unlösbar an sein Atomgewicht geknttpft sind, die 
des Moleciils an die Anordnung und Natur seiner Atome, die 
der Zelle an Natur und Anordnung ihrer ]\[olecüle, so dass eine 
nähere Ausfidirung jenes abstrakten Gedankens ein blosses Phan- 
tasiegebild würde. 

Mit Reclit haben gleieli die ersten Bep:nnider der Lehre 
von den subjektiven und nbjt'ktiven Qualit;it» ii daraus die Folge- 
rung gezogen, dass die nächste ^\'ai^rnchuiuilg überwiegend 
praktische Bedeutung hat, nicht sagt, wie die Dinge selber sind. 
Licht zeigt uns Dinge auch in der Ferne, Schall mehr in der 
Nähe, eine gewisse Wärme ist der Erhaltung des Lebens zu- 
träglich, die Empfindung zeigt uns die ihr zu Grunde liegenden 
Bewegnnirsvorp^än^re als vorlianden an. Tastsinn iriebt durcli die 
Widerstandsemphiidunp; (n'n Zeiehen, dass etwas unserem Körper 
unmittelbar nahe ist, Gerucii drückt Abwesenheit oder Anweseu- 
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lieit von Stoffen aus, die nützlich oder schädlich sein können, 
Oeschmack regt zum Essen an oder mahnt davon ab. Die 
nächste sinnliche Wahrnehmung dient so der physischen Selbst- 
erhaltttng , ^ sie hat praktisch -biologische Bedeutung. Aber in 
dieser Wahrnehmung liegt auch der Keim der wissnnschaftlicli- 
theorotisclien Anfifassung. Ans der genauen Bf^obachtung selbst, 
nur unterstützt vom logisclien Denken, hat sich die Untcr.scliei- 
dung der objektiven und subjektiven Qualitäten herausgeai ix iU't. 
Die praktische Bedeutung der nächsten Walirnelimung bleibt auch 
nach der Feststellung ihres überwiegend subjektiven Charakters, 
sie . wird nur durch die quantitative Auffassung versttrkt und 
verfeinert. Das Thermometer sagt' uns viel besser , ob ein Bad 
imserem Körperzustand angemessen sei, als das blosse Grefuhl; 
dio optischen Instrumente erleichtern uns das; Schon auch in 
praktischer Absicht u. s. w. Man weist durch die quantitative 
Methode Schädlichkeiten nach, welche Geruch und Gedchmak 
direkt nie wahrgenommen hätten. 

Ausser ihrer praktisch-biologischen Bedeutung hat die quali- 
tative Empfindung ästhetischen Wert. Licht und Farben in der 
Katur und in der Malerei, Töne in Husik, die lauen Lülbe des 
Frühlings und der Duft »hn- rUmnen, der Herbst mit seinem 
Seemen, noch molir der Kontrast des Entsetzens, wenn der TTunsjer 
mich dtn Dichtern anfängt seine eii^encn Kuoclieu anzunat^cn, — 
zoiaen, dass nicht bloss G-esicht und Gehfir und Getast, sondern 
auch Temperaturemphuduügen, Gerüche und Geschmäcke in die 
ästhetische Yorstellungs- und Gefühlswelt eingehen. Diese 
Aesthetik bleibt, trotzdem die Empfindungen,, welche sie ver- 
w( ndet, nit ist subjektiv sind; denn dass die AVeit so beschaffen 
i&tf d^s sie in bewussten und zugleich körperlichen Wesen wie 
wir diese ästhetiselie Auffassung erweckt^ bleibt auch bei quanti- 
tativer Beschart' nheit und örtlicher Bewegung als demjeniüjen, 
was dem Aesthetirtchen in der Natur entspricht. Aber allerdings 
kann die Kunst nicht den Weltgeist oftenbarcn, sie ist eine sub- 
jektive ideale Auffiissung und Ausgestaltung der Empfiudungs- 
eindrücke. Man kann auch nicht sagen, was die Natur anstrebe, 
das hebe die Kunst in Vollkommenheit hervor; denn vieles von 
ihrem Idealen ist so gar nicht in <ler Natur. Die ganze quali- 
tative Idealw» It ist nur in gelst-leiblichen Wesen wie wir, an 
sich entsp reellen ihnen ausser uns bloss quantitative Bestimmungen 
und örtliche Bewegungen. 

Das andere Hauptergebnis, zu welcliem die exakte Natur- 
N Wissenschaft in Physik und Chemie nach Feststellung der ob- 
jektiven Qualitäten gelangte, ist die atomistische Theorie, d. h. 
dir Lehre, dass objektiv nicht Kontinuität, sondern Diskretion 
der Materie statt hat. Kontinuität kann Schein sein. Das be- 
weisen oft genug die Vergrösserungsgläser, die Poren zeigen, 
WO wir mit blossem Auge eine ununterbrochene Fläche sehen. 
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Der Begenbogen ist filr imser Auge ein stetiges Farbenband, in 
Wirklichkeit ist er eine diskrete Meiif^e von Tropfen, jeder 
mit eigener (doppt ltd) Lichtbrechung (Leibniz). Durch einen 
Baekstcin hindurch^ der dem Aug* durehaus keine Poren zeigt^ 
lässt sich nach einem Pettenkof< r'sch(!n Verfahren ein Licht aus- 
blnsen. Ks ]io<rt ausserdem in der Vorstelhmg' der Stetigkeit 
eine Art Glcichsetzung mit dem (^eumetribchen) Jv;iinii selbst, 
den wir ja auch nicht in sich selbst beweglich , sondern voll- 
kommen starr denken. Die Zusammendrückbarkeit und Aus- 
dehnbarkeit, Eigenschaften , die wir jeglicher körperlicher Sub- 
stanz zuschreiben, stehen in offenbarem Widerspruch mit der 
stetigen Raumerfüllung. Wäre die Materie in sich streng kon- 
tinuierlich, so müsste ein Draht durch Ziehen nur immer dünner 
nnd diinnor werden, aber nie reissen. Die in sich verschiebbare, 
koinpresöible, misehbare, chemischer Veränderungen iähige, für 
die Imponderabilien durchgängige Substanz sieht man sich ge- 
zwungen porös anzunehmen, d. h. mit Raum durchsetzt, der von 
ihr frei ist. Die Annahme der Imponderabilien, die durchsich- 
tigen Körper, insbesondere die Aiüsdehnung der Körper durch 
AVärmc , der Uebergang vom festen zum flüssigen und nament- 
lich der Uebergang zum gasförmigen Zustand, bei welchem die 
kinetische Gnsthcnrie mit den daran sich anschliessenden Crookes- 
schen Erscheinungen die stanbartige Verteihuig fast sinnenfällig 
macht: alles dies und uocli vieles andere ruft auf das Umvider- 
stehlichste die Vorstellung hervor, nach welcher die körperliche 
Substanz aus räumlich getrennten Substanzteilchen besteht ^>ubois- 
Reymond, Math.). Mit der kinetischen Gastheorie ist gemeint, 
dass die nach allen Richtungen hin und her sich l)e\vegenden 
Gasteilchen sich so lange fortbewegen, bis sie die Wand des 
Gefässes, in welchem das Gas eingeschlossen ist, erreichen oder 
auf ein anderes Teilchen stosseu. Von beiden prallen sie ab 
ohne Geschwindigkeitsverlust oder Verlust an lebendiger Kraft. 
Die Crookes'schen Erscheinungen, die Dubois-Reymond besonders 
aufiuhrt, werden jetzt mit den fHüieren Hittorfschen Strahlungs* 
erscheinungen identifiziert, sind reine Aethererscheinungen und 
kommen nicht durch strahlenförmig bewegte materielle MolecQle 
zu stände. Indes beweisen diese llittorrschen Strahlen dasselbe; 
denn sie gehen iiidx'liindert dnreh Metallbleche hindurch, die 
nicht einmal den leichtbewegliclien Wnsserstoffmolccülen den 
Durchgang gestatten. Die Materie, obwohl wir sie uns als un- 
endlich teilbar denken können, ist nicht ohne Zersetzung unend- 
lich teilbar (W. Thomson). 

Ein indirekter Hauptbeweis der Biskretheit der Materie ist 
die Isomerie. Nicht selten haben zwei isomere, aus genau den- 
selben I^estandteilen gebildete Verbindungen gänzlich verschiedene 
Eigenschaften , lediglich eben infolge anderer Verkettung der 
Atome, z. B. der angenehm ätheriiich riechende Essigäther und 
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die stinkende Jiuttersäure und viele andere Materien. Die Allo- 
tropie ist die physikalische Isomerie, wo die isomeren Substanzen 
weniger in ihrem chemischen Verhalten als in ihren physikalischen 
Eigenschaften, Dichte^ Schmelzbarkeit^ Erystallform u. dgl. ver- 
schieden sind. Silber kommt in sehr verschiedenen allotropeii 
Formen vor. ~ Ein anderer indirekter Hauptbeweis der Diskret- 
heit der Materie; ist die Quellung. Gewisse feste Körper nehmen 
eine sie berührende und benetzende Flüssigkeit in sieh auf, oime 
sich üeiböt iu derselben aufzulösen. Diese Aufnahme vun Flüssig- 
keit erfolgt meist unter bedeutender Vergrösserung des Volumens 
des festen Körpers und wird dann als Quellung oder Imbibition 
bezeichnet (Stärke , Leim n. s. w.}. Man schreibt ihnen daher 
eine derartige Atomverkettung zu, dass diese eine Art von 
Maschengewebe bilde, in dessen Zwischenräumen die kleineren 
Molekeln der Flüssigkeiten einzudrinijeTi vermögen, ohne es zu 
zerreisst n. Auch eine genauere Betrachtun«^ der Flüssigkeiten 
lehrt, dass sie in den kleinsten Teilchen diskontinuierliche Eigen- 
schaften zeigen. 

Die genauere Erfahrung hat so zur Atomistik als Diskret- 
heit der Materie geführt; wie aber diese diskreten Teilchen selber 
anzusetzen seien, das kann nur indirekt auf Grund der Beob- 
achtungen und Elxperimente ermittelt werden. Die nähere Vor- 
stellimg der Atome wandelt daher mit dem weiteren Fortschritt 
der Wissensehaft sieh stets noch ab. 

Die Atome und die zunächst aus ibueu sich zusammen- 
setzenden Molekehl oder aus der Vereinigung zweier oder melirerer 
Atome gebildeten Gruppen haben Grösse. £s giebt nach W. Thom> 
son vier auf Beobachtungen gestützte Schlussreihen, aus denen 
hervorgeht, dass Atome und Moiecüle nicht unbegreiflieli und 
unmessbar klein sind. Dieselben sind entnomm^ der Wellen- 
■tfieorie des Taelites, der Theorie der P)ernhrnTic;seIektrIzität, der 
Kapillaranziehung und der Be^ve<;uiigstheorie der Gase. Sie 
führen yai dem Resultat, dass der Durehmesser der Molecule 
zwischen einem Zehumillionstel und einem Tausendmillionstel 
Centimeter liegt Erst eine Quadrillion Wasserstoffteilchen wiegt 
etwa vier Gramm (Lothar Meyer). 

Die Atome werden in den Molecülen durch die an ihnen 
haftenden Elektrizitäten zusammengehalten. Die Thatsachen lassen 
keinen Zweifel darüber, dass die heträchtliclisten chemischen 
Kräfte elektrischen Ursprun<;s sind. Ohemische Wirkimg ist 
eine Kraft, welche MoleciUe auseinanderreisst und znsjunmentreibt 
oder zusamineiuhückt. Die Veränderungen der Molekeln selbst 
bilden die t igentlich chemischen Vorgänge. im engeren Sinn oder 
die chemischen Umsetzungen. Was man als Affinität oder Avidität 
bezeichnet, ist nichts anderes als der Grad der UmsatzUlhigkeit 
oder Beweglichkeit. Die Stoffe verbinden sich aber um so eher, 
je verschiedenartiger sie sind. Die Atome wie die aus ihnen 

B a a m • n n , W«lt- a. L«beQ«ao8icbt. 2 
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zuBftnunengc^ctzteii Molekeln sind lebhaft bewegte Massenteilchen, 
deren Beziehung za einander wesentlich dorch die G^rösse und 
Form ihrer Bewegungen bestimmt wird (kinetische Theorie). 

Newton dachte sicli die Atome als hart und in ihrer Form 
unveränderhehe Körper. Es machte dann Schwierigkeiten, ihnen 
Elastizität beizulegen, worauf die Erfahrung hindeutet. Darum 
dachte sicli Thomson die Atome wie einen Wirbtlikden in einer 
vollkommenen Flüssigkeit (Rauchringe), biegsam und undurch- 
dringlich, sich wegwendend wie der Bauchriug, wenn z. B. ein 
Messer ihn zn durchschneiden sucht 

Neuerdings ist man durch Fälle von Isomerie auf die St^eo- 
chemie geführt worden, auf dir Lehre von der Lagerung der 
Atome im Rauwr. Alan ktniit heutzutage ouv ganze Reihe 
„abnormer Isomericverlialtnisse'", d. h. isomerer Körper, die ihrem 
Vcriialten gemäss d< )i glciclien Bau des Molecüls aufweisen müssen, 
abt'r dessenungeachtet in ilu't n Eigenschaften voneinander ab- 
weichen. Gewisse Kohlenstoffrerbindungen kommen in mehreren 
Modifikationen Tor, welche gleiche chemische Konstitution im 
alten Sinne des Wortes besitzen und sich nur durch verschiedenes 
Verhalten gegen polarisiertes Liclit (Licht, das in mancher Hin- 
sicht anderen He-j* tzen folgt als das g<'wöhnliche Licht) unter- 
scheiden. Diese Erscheinungen kann man nicht ohne die Hilfs- 
hypothese einer bestiiuiuten Konfiguration der Atome im drei- 
dimensionalen Raum, d. h. räimilicii (geometrisch) verseliiedener 
Anordnung gleichartiger und gleichwertiger, in gleicher Reihen- 
folge miteinander verknüpfter Elemente erklären. Es gilt hier 
das Wort Fechners, dass bei der Atomistik die Prinzipien, auf 
welelic im Sichtbaren der äusseren Welt Klarheit, Prilzision und 
Ableitungen sich zu gründen vermögen , ins Unsichtbare fort* 
gesetzt werden. 

Ausser den Elementen (h r wägbaren Körper noch den 
Aetlier iür Eicht u. s. w. anzunehmen scheint noch immer an- 
gezeigt. Bei der äussersten Verdünnung (im luftleeren Raum), 
bei welcher die Quecksilberpumpe und die elektrische Entladung 
versagten, pflanzten sich die Strahlen von der Kathode einer 
Vacuumsröhre aus beller und schärfer fort. Da man so ixn- 
merklichen Resten von Materie keine merkbaren Wirkungen wird 
zuschreiben können, so entscheidet der Versuch bezüglich des 
Wesens der Katliodcnstrahlen dahin, dass sie Vorgänge im „Aether" 
sind. Ob dvr Aethcr aus kleinsten Molecülcn besteht oder zu- 
sammenhängend ist wie der Raum, ist zweifelhaft, aber dass ihm 
Elastizität zukommt (wegen der Gesetze der Interferenz des 
polarisierten Lichtes) deutet auf Diskretion. 

Ob die Atome das Allerletzte sind in der Natur, ist frag- 
lich. Die Atomgewichte der verschiedenen l'h niente zeigen zu 
einander wechselseitige Beziehungen, daher di r (Irdanke nahe 
liegt, sie alle von einem einzigen ürundelement herzuleiten. Aber 
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die Frout'sche Hypothese, nach welcher die Atomgewichte aller 
Elemente ganze Vielfache desjenigen des Wasserstoffs sein sollen^ 
ist durch die sorgfilltigsten Atomgewichtshestimmungen widerlegt; 
die Abweichungen von den nSchstgclegenen ganzen Zahlen sind 
oft sehr gross, aber auch wo sie klein bleiben, übersteigen sie 
stets dio Yersnchsfehler. Man begnfigt sieh zur Zeit mit einheit- 
licher Gruppierung aller Element»^ n;u h den Zahlwerten ihrer 
Atomgewichte, dem sog. periodischen System, aber noch nicht 
hat jedes Element nach seiner Atomgrösse den Platz im System 
wirklich bekommen, der ihm nach seinen sonstigen thatsächlichen 
Beziehungen gebührt Audi lässt z. B. die Verschiedenheit der 
Metallspektra es kaum möglich erscheinen, eins der Metalle in 
ein andoros hlnüberzuzwingen. 

Sic'her ist die Unzerstörbarkeit des Stoffes oder besser der 
durcli das (ircNvicht gemessenen Masr^e (i'lunck) im Weltlauf. 
Schon Newton folgerte die Unabnutzbarkeit der b'tzten Teilciien 
daraus, dass trotz der unaufhörlichen Verbindungen und Tren- 
nungen derselben die daraus sich bildenden Ganzen immer die- 
selben Eigenschaften zeigten. Die Masse eines Objekts (— die 
Eigenschaft, unter Einfluss von Bcwegnngsursachen eine bestimmte 
Geschwindigkeit anzunehmen) bcibt unverändert, was auch im 
übrigen mit ihm vorgehen möge. Eine <::ogebenc Menge eines 
Stoffes, z. B. Eisen, kann die mannigfaltigsten IJmwandhui^'en 
chemischer oder physikalischer Natur criiihren und aus diesen 
Umwandlungen wieder als Eisen hergestellt werden. — Als End- 
ziel aller naturwissenschafitlicben Forschung gilt jetzt wohl all- 
gemein die ZurückfÜbrung aller Veränderungen in der Natur 
auf Orts Veränderungen und Bewegungserscheinungen. leich- 
zeitig ist in Physik anfangend eine Tendenz, alle direkte Wirkung 
in die Ferne zu ersetzen dureh Kräfte, die nur in unendlich 
kleinen Entferiinngen merkliche (rrtissc haben. Bewegiinji: wird 
dabei als wohl konstatierte, sorgtTiltipr beschriebene Thatsache 
gefasst, gerade wie die quantitativen Besiuuuiiuigön, die Diskretion. 

Xeuerdings sieht die „Energetik'' in der Materie nur einen 
Ausdruck für die Thatsache, dass räumliche G^ebilde existieren, 
in welchen Energiefaktoren in gesetzlicher Weise so an einander 
geknüpft sind, dass Veränderungen des einen Faktors Verände- 
rungen der übrigen bewirken und gewisse Energiefaktoren räum- 
lich untren iiliar sind. Aber diese Materie exi^^tiert nur soweit, 
als die Erfahrung (lesetze der Kompenaation von Energieinten- 
öitaten festgestellt hat. Ausserdem giebt es in der Strahlung 
noch eine von diesen G-esetsen unabhängige Energieform. Die 
Aetherhjpotbese wird so umgangen. Kach Ostwald ist Materie 
soviel wie das räumliche Zusammenvorkomnien gewisser Eigen- 
schaften. Die einander proportionalen Energiefaktoren wie Masse, 
Gewicht, Volumen, Wärmekapazität, Kapazität für chemisclu^ 
Energie erscheinen stets räumlich ungetrennt Materie ist daher 
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nichts als eine räumlich unterscheidbare, zusammenhängende 

Summe von Enci^giei^rossen. ^Masse, Gewicht, Undurchdringlich- 
keit oder Volumen, Fähigkeit chemischer Umwandlungen kommen 
aller uns bekannten Materie zu. r4osclnvin(ligkeit, Temperatur, 
elektrisches Potential u. s. w. nennt man vorüber^jeherirle Eif^en- 
8cliaftt n oder Zustände der Materie. Die -wirklich in der Natur 
existierende Grösse ist die Energie; sie beliält bei allen Vor- 
gängen ihren Wert, ihre Erscheinungsform wechselt aber aufs 
viel&ltigste. Es giebt ftlnf Arten der Energie: 1) mechanische, 
2) Wärme, 3) elektrische und magnetische, 4) chemische und 
innere, 5) strahlende Energie. Die vier letzteren nur als be- 
sondere Formen der mechanischen Energie zu betrachten, war 
Uebnrcihmg. Fiir thermische Ei-seheinungcn ist ein mechanischetj 
Analouon, nicht aber eine mechanische Analyse möglich. In 
allen Fällen, wo eine Umwandlung anderer Energiearten in 
strahlende Energie stattfindet, geht ein Teil der beweglichen 
Energie in strahlende über, und es hat eine Zerstreuung der 
Energie, ein Vorwiegen der unkompensierten Umwandlung statt. 
Durch sie wird den meisten natürlichen Vorgängen eine bestimmte 
Richtung auf die Verminderung der beweglichen Energie gegeben. 
Die strahlende Energie ist ziii^leich diejenige Form, durch welche 
auf der Erdoberfläche fortdauernd aus der Sonne ein Ersatz für die 
unvermeidlichen Verluste an beweglicher Energie beschafft wird. 

Die Vorstellungsweise der Energetik will sich möglichst au 
das thatsächlich Nachweisbare halten und so nicht bloss die Aether- 
hypothese, sondern auch das viele Hypothetische der Atome ver- 
meiden. Aber da sie die Räumlichkeit beibehalten nmss, so 
entsteht immer wieder die Frage: deutet das unmittelbar Nach- 
w( ishare auf Diskretion und, wenn das ist, welche näheren Vor- 
stellungen des Diskreten werden hervorgetrieben. 

Die Naturwissenüchaft neigt jetzt dazu, wie Hertz es for- 
muliert hat, die direkt beobachteten Erscheinungen nackt durch 
Gleichungen daraustellen. Nach Kirchhoff ist das Verdienst 
Newtons (in der Mechanik des Himmels) nur die Entdeckung, 
dass die Besclireibung der Bewegungen der Himmelskörper be- 
sonders einfach wird, wenn man die zweiten DifFerentialquotienten 
ihrer Koordinaten nach der Zeit angiebt (Boschlcimi^rnnG:, Kraft). 
Die elastische Theorie des Lichtes, die ffastheorie, die bchemate 
der Chemiker für die Bonzolringe werden nicht mehr als Hypo- 
thesen, sondern als mechanische Analogien auigeiasst, als „Fik- 
tionen, durch welche weitere Forschungen mehr gefördert als 
gehindert werden würden^ (Maxwell). Nach dieser neuen Bich- 
tung ist die Erkenntnis überhaupt nichts anderes als AufEndung 
von Analogien, sie macht den Verzicht auf vollständige Kon- 
grufMiz mit der Xatnr durch um so schla,!i;enderes Ifervortreteu 
der AehnlichkciT>])unkte wett. — Diese ganze Aut"fa>siing kann 
sich auf Newton selbst berufen, nach dem das Eigentümliche der 
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neueren Xaturiorschung ist, tlass man nicht die substanziakn 
Formen und occulten Qualitäten erkennen will, sondern die 
Phänomeiie der Natar auf mathematische Glesetze zurückfahrt. 
^Anziehung, Stoss, Neigung gegen ein Oentrum drucken nicht 
die Art und Weise der Handlung oder eines physischen Grundes 
aus, sondern bloss eine Thatsache nach ihren Quantitiiti n und 
mathematischen Proportionen; die Ursache bleibt ciiK^ ort'ine 
Frasre/ Nichtsdestoweniger hat Newton im Znsammenliaii;;' mit 
den Jieobachtuiigen die Vermutung aufgestellt, dnnä alle Phänomene 
der Natur • auf Anziehung und Abstossung der ursprünglichen 
Teilchen zurückgehe, denen Bewegung, Schwere, Kohäsion etc. 
zukomme, und hat einen Grund angegeben , warum wohl die 
kleinsten Teilchen physisch, wenn auch nicht inathematii^ch, un- 
teilbar anzusetzen seien. — Wislicenus hat daran erinnert, dass 
tur die heutige Chemie, auch wenn sio sich der hypothetischen 
Natur der atoraistischen Anschauung durchaus bewus.st bleibe, 
die Elementaratome Realitäten seien, und dass die Vorstellung 
der Materie (nach Physik und ChemieJ nicht anders als 
atomistisch sein könne. 

Das Endresultat der objektiven Welterkenntnift ist daher, 
wie es Humboldt im Kosmos 1. A. Bd. 3 S. (326 ausgesprochen 
hat: „Die Menge des im Weltall vorhandenen Stoffes bleibt immer 
dieselbe, aber nach dem, was in der telluriselien Sphäre von 
physischen Naturgesetzen bereits erforscht worden ist, sehen wir 
walten im ewigen Kreislauf di r Stotfe den ewig- iinlx friedigten 
in zahllosen und uimenubaren Kombinationen auftretenden AVeclisel 
derselben. Solche Kraftäusserung der Materie wird durch ihre 
wenigstens scheinbare elementare Heterogeneität hervorgerufen.^ 

Voraussetzung bei der Unterscheidung der subjektiven und 
objektiven Qualitäten und bei der atomistischen Theorie ist die 
Kealität der Dinije ausser uns und unseres Leibes als eines 
Komplexes von isolcheu. l>iese Voraussetzunj^ ist zwar natürlich, 
d. h. sie wiiehst ohne besondere Belehrung ^aiiz von seliger aus 
jedem Mensclien hervor, aber das Natürliche ist uicljt immer aus 
sich das Walire und Haltbare. Beweis sind eben die subjektiven 
Qualitäten, die jeder Mensch gleich&lls von Haus aus för ob- 
jektiv nimmt, und auch nachdem das Tlichtige sich ihm erwiesen 
hat, bleibt doch der Schein der Objektivit.lt auch bei ihnen, und 
im «gewöhnlichen Leben und in der Kunst folgen wir demselben, 
als wäre er Wirklielikeit. Es ist auch innerhalb der quanti- 
tativen und Rewecjimi^sauffassuni;- oft älmlich ; den Turm, den 
wir als aeiiteckig anderweitig wissen, sehen wir nacii wio vor 
aus der Entfernung rund; trotzdem wir unsere Planetenwelt 
kopemikanisch wissen, sehen wir sie nach wie vor ptolemäisch. 
Die Realität der Anssenwelt und unseres Leibes kann also mit 
dem bloss ^natürlichen" Realismus sich nicht begnügen, sondern 
treibt den Gedanken auch noch anderer Begründung hervor. 
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Biese muss der Philosophie überlassen werden, sowie anch die 
nähere Ausführung über die Begriffe Substanz und Ursache, 
welche die naturwls^^t nschaftliche Auffassung fortwährend ge- 
braucht , ohne von sich aus dieselben einer näheren Prüfung zu 
unterziohoii. Abweisen wird die Naturwissenschaft von vorn- 
herein nur solche Vorstellunj^en, welche die Diugc erst entstehen 
lassen , wenn wir sie denken. Denn z. B. die Entdeckung des 
Neptun in unserem Jahrhundert, die der Mikroorganismen als 
Krankheitserreger, die palftontologischen Funde treiben unver- 
meidlich den 6-edanken hervor, dass das zum Teil war, ehe 
iiberhnu|)t Menschen existierten, zum Teil vor vielen Generaäonen 
der jetzt Denkenden existierte. Die Frage, ob Grösse und Be- 
wegung diskreter letzter Teilchen selbst nochmals subjektiv weit a 
und etwa geistige Monaden ihnen zu Grunde liegen, ist gieicii- 
falls der Philosophie zu überweisen. Dass sreistige Wesen unsere 
Empfindungen iiervorrufen, iässt sich nicht mit dem alten com- 
mon sense abweisen, etwa dass man mit Sam. Johnson mit dem 
Stock auf einen Stein stösst; denn H&rte und Widerstand sind 
auch Empfindungen; eher kann die naturwissenscha^che Auf- 
fassung darauf hinweisen, das« auch dieser Idealismus, wenn er 
z. B. in der Psych (dogie die einzelnen Empfindmigen erklärt 
oder begreiflich macht, die jetzt in Physik und Chemie herr- 
schenden Vorstellungen über div äusseren Dinge- und über unseren 
Leib anzuwenden genötigt ist. Ein Idealismus bloss in abstrakte 
zeugt aber eben damit gegen »ch selber. Auch Materie für 
blosse permanente Möglichkeit von Empfindung zu erklären, leidet 
an demselben Gebrechen. Zwei solche Möglichkeiten von Licht- 
empfindungen haben als Resultante (in der Interferenz) ein Fehlen 
der I/icht('in{)finrlnn«!^ , aber als bloss permanente "Möglichkeiten 
erklären sie die Resultante nicht, dagegen wohl, wenn sie Be- 
wegungen sind, die eine äussere Realität haben. 

Für die metapliysi sehen Annahmen, ftir Vorstellungen, die 
über die genaue Beobachtung und die Gedanken, zu denen sie 
unmittelbar treibt, noch hinausgehen, lassen sich aus Kapitel 3 
einige Kautelen au&tellen. Ganz spekulativ, d. h. zwar logisch 
widerspruchslos, aber völlig unkontrollierbar, weder direkt noch 
indirekt durch Erfahnmji; zu beglaubigen, zu verifiziercTi, dürfen 
sie nicht sein. Sie körniteii dann blosse Dichtungen sein. Wie Lötz*' 
es im (Jespracli mitunter drastisch ausdrückte, man kann so 
auch behaupten, dass die Welt aus lauter Stecknadelsköpfen be- 
stehe. Denn man braucht dazu nur zu sagen, die Dinge er- 
schienen uns freilich ganz anders, sie hätten eben auch die 
Fähigkeit dazu^ aber an und für sich seien sie darum doch bloss 
Stecknadclsköpfe. Man nennt das eine willkürliche Annahme. 
Aber metiiphysische Annahmen über die äusseren Dinge dürfen 
sieh ancli nicht auf Gefiihl und Phantasie gründen , denn für 
Uefiihl und Phantasie haben die qualitativen Empfindungen eine 
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überwiegende Bedeutung, wie die Kunst zeigt, und doch sind 

die qualitativen Empfindungen subjektiv. Was wäre Malerei 
ohne Farben? selbst das Geometrische dt r Kunst hat in Licht 
und Schatten, in Hell und Dunkel noch das Qualitative, und ein 
blosses Abtasten von Empiinduiigspuidvten würde mit ^Malerei 
und bildender Kunst wenig oder nichts mehr zu thuu haben. 
Ebenso ist di<^ lautlose, wenn auch regelmässige Durclieinander- 
bewegung von Luftwellen nichts mehr von Musik. Man hat 
schon im vorigen Jahrhundert hervorgehoben, dass selbst Harmonie, 
Symmetrie u. ä. zwar eine objektive Grundlage in der Natur der 
äusseren Dinge haben ki>nnen, dass aber das Zusammenfassen, 
Vergleichen u. s. w. , das nur in denkenden Wesen statthaben 
kann, erst den ästhetischen Wert von Harmonie etc. ausniacht. 
Das Philosophieren mit dem „Gemiit" hat daher keinen wissen- 
schaftlichen AVert. Gefühl kann Wünsche hervorrufen, in der 
Phantasie ideale Bilder entwerfen, aber aus sich entscheidet das 
nicht über reale Wahrheit, sondern diese muss unabhängig von 
beiden besonders festgestellt werden. 

Die Vorstellung der Materie als einer an sich unbestimmten 
und bewegungslosen Masse ist durch die Naturwissenschaft längst 
korrigiert; sie ist durch und durch quantitativ bestimmt, selbst, 
wo sie in Ruhe seht int, ist sie in Wirklichkeit nur scheinbar so 
oder ist ihre Ruhe Gleichgewicht entgegengesetzter Bewegungen. 
Da es dem menschlichen Geiste instinktiv ist, alles nach sich zu 
denken, so stellt man sich gern die Kräfte der Materie, welche 
die Naturwissenschaft nur als thatsächliche Bewegungen der- 
selben nael) bestimmten mathematischen Verhältnissen und in be- 
sonderen Beziehungen kennt, als einen Trieb, als ein dimipfes 
Streben u. ä. vor und i^lfiubt dadurch si lir gefördert zu sein. 
Nichtf5 ist irriger; denn Triebe, dumpfes Streben kennen wir in 
uns nur als innere bewusste Erlebnisse, ob aber die Materie 
solche Bewusstseinszuständc hat, wäre eben erst zu erweisen ; die 
Naturwissenschaft an sich kennt nichts von solchen. Ausserdem 
sind aber Triebe, dumpfes Streben auch in uns gerade körperliche 
bedingt, z. B. Hunger, Durst, die sexuellen Empfindungen, Luft- 
bedüi^is, Bewegungsbedürfnis ; es sind dabei überaus komplizierte 
körperliche Einrichtungen im Spiel, ausserdem das Xervensystem, 
d«a8 Gehirn, wie wir später srlicn werden, das Vermögen des 
Bewusstwerdens als etwas Ei^entiiuilielies. Dies alles zu streiclien 
und doch Trieb, dumpfen Drang u. il. beizubehalten ist, wissen- 
schaftlich betrachtet, nichts als Willkür, nur dadurch verdeckt^ 
dass wir alle mit dem animistisch-poetischen Zug geboren werden, 
den aber zu verlernen der erste Schritt der Wissenschaft ist. 
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4. Kapitel. 



Lehrt die Astronomie etwas über die Welt 

als Ganzes? 

Gelten diese Erkenntnisse bloss von der Erde, auf der sie 
zunächst gewonnen sind, oder auch darüber hinaus, und lehrt die 
Astronomie etwas über die Welt im Ganzen, das zugleicli An- 
wendung auf unsere Erde hat? Durch die Gravitation als all- 
gemeine Eigenschaft aller Körper (S. 3) ist die Schwere auch 
für die Stnrnfi <'nviesen, diircli die Spektralanalyse (8. 4^ sind 
in gros8< r Ausdehnung die chemischen Kiemente der Erde auch 
auf den Ucstirnen aufgezeigt. Die Jupiteratmosphäre enthält 
wahrscheinlich auch Gase, die in unserer Atmosphäre gar nicht 
oder nur minimal vorhanden sind. Das Satumspektrum stimmt 
mit dem Jupiterspektrum. Meteore und Sternschnuppen sind 
nach den einen Produkte der Ausströmung und des allmählichen 
Verfalls der Kometen^ nach den anderen weggetriebene Partikeln 
unserer oder fremder Sonnen. Im IMetcoreisen haben sich Diamant- 
spuren gefunden. Im Spektrum d<'r Kometen ist Kohlenstoff 
nachgewiesen. Das Zodiakallicht ist au der Luft reflektiertes 
Sonnenlicht. Im Nordlicht werden Teile unserer Atmosphäre 
durch elektrische Entladungen leuchtend; ausserdem sind noch 
im Spektrum des Nordlichts die Linien des Stickstoffs, des Wasser- 
stoffs, sechs teils ganz unbekannte, teils nicht sicher deutbare 
Linien. Durch die Himmelsphotographie ist erkannt, dass der 
Weltraum ausgefrdlt ist mit mehr oder weniger aui^credcliuten 
Gebilden sehr düunor vorstreuter Materien. Aus den verschiedenen 
Spektren ist erschlossen, dass in dem Teil des Hinnnels , der 
innerhalb unseres Gesichtskreises liegt, die Stv;rue, welche iu 
einem früheren und mittleren Stadium der Verdichtung stehen, 
bedeutend an Zahl diejenigen übertreffen, welche in einem vor- 
gerückten Stiidium der Verdichtun- zu sein scheinen. 

In dem Sonnenspektrum sind die Linien von mindestens 
.36 irdiscln n Kh-menten sicher vorhanden, 8 andere sind zweifrl- 
iiaft; 15 mit Einschluss des Stiekstotfes sind nicht gefunden; 
etAva 10 andere, mit Einschluss des Sauerstoffs, sintl noch nicht 
mit dem Sonnenspektrum verglichen. Darum können aber jene 
15 wohl vorhanden sein. Die Protuberanzen der Sonne bestehen 
aus glühendem Wasserstoff; der Sauerstoff fehlt in den gasartigen 
Sonncnhüllen, welche die Photosphäre überragen. Die eftektive 
Temperatur der Sonne ist 7200*' nach der photometrisch ge- 
messenen Intensität der Sonnenstrahlung. Die wirkliehe Tem- 
peratur d<'r Photospliäre muKs aber höln^r sein , da ein Teil der 
Sonnenwilnnc von der kälteren Sonnenatniospliiire zurückuehalten 
wird. Jsacii Kirchhoft* ist der Sonnenkörper durchaus gasförmig, 
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in der Mitte allerdings mit dem den hohen Temperatur- und 

Druckverhältnissen entepreclienden kritischen viscosen Zustand. 
Aus den Beobachtunj:jen der SonnonÄecken wird eine eigentüm- 
liche Rotation <lor Sonnenoberfljiche abgeleitet. Die von der 
Gravitation auf die schrumptende Masse Greleistote Arbeit ^^ilt als 
die wahre Quelle der Sonnenw.irme, daneben kann Aulfallen von 
Metcormasson statt haben. Da im Bogen starker elektrischer 
Entladungen sich eine Reihe neuer Doppellinien zeigt, die mit 
gewissen SonnenÜnien zusammenfallen, so vermutet Stas, dass 
das Licht der Sonne durch in derselben vor sich gehende ge- 
waltigti elektrische Entladungen zu Stande komme. — Der Punkt 
am Himmel, nach welchem die Sonne mit der Schar der sie be- 
gleitenden Mininielskörper sich bewegt, befindet sich im Stern- 
bild des Herkules. 

Wenn wir, nachdem die Sonne betrachtet ist, mit Weg- 
lassung zunächst der Erde seihst, die Himmelskörper, von ihr 
aus rechnend, durchnehmen, von deren physikalisch-chemischer 
Beschaffenheit man Näheres weiss, so ist es dieses: Die Tages- 
dauer auf dem >rondc umfasst ungefähr 14 unserer irdischen 
Tage, und entsprechend lanp: ist die Sonne wiederum den ein- 
zelnen Punkten der Moiidol)erti«äche entzogen. Die von der Sonne 
bestrahlte Mondobertiäche besitzt eine Temperatur, die nicht weit 
von dem Gefrierpunkt entfernt ist. Auf dem Monde giebt es 
jetzt keine Atmosphäre, noch Wasser oder Eis. Die Beschaffen- 
heit der Mondoberfläche entspricht — in lichtreflektierender Kraft 
— ungefähr der des Tonmergels. Die Mondkrater und grossen 
Mondgebirge haben mit unseren Kratern nichts gemeinsam als 
die runde Gestalt. Das Ringgebirge auf dem IMonde liegt ganz 
beträchtlieli unter dem Niveau der Mondoherfläche. 

Merkur, der ca-ste Planet von der Erde, wird von der 
Sonne erh uclitet und erwärmt nicht nur mit viel grösserer Kraft, 
sond« rn auch nach vollständig verschiedenen Gesetzen, 

Die Rotation des Planeten Venus, des zweiten von der 
Erde, um sich selbst ist eine sehr langsame, und ihre Dauer Mit 
mit der Umlaufszeit um die Sonne selbst zusammen. 

Mars, der dritte von der Erde, ist derjenige, dessen Ober- 
fläche am bekanntesten ist. Sein Jalir ist fast doppelt so lang 
als das unsrige. Die Südiialljkujxel hat einen kurzen, heisscn 
Perihelsommcr und einen laii<;i'n. kühlen Aplielwinter, die Nord- 
halbkugel einen langen, kiihlcn Aphelsommer und einen kurzen, 
milden Pexihelwinter. Das Sonnenlicht wird von der Marsober- 
fläche zurftckgeworfen, vom Lande stark, vom Wasser schwächer. 
Ist die Marsatmosphäre klar, so sieht man alles einfach; wenn 
dieselbe aber Nebel schichten in passender Höhe und von passender 
Dnrelisiclitigkeit enthält, so erscheinen auf demselben die Schatten 
der Kaniile und man sieht diese doppelt. Es giebt Schnee- 
zonen auf dem Planeten. 
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Von der Jupiteratmosphäi c Ist schon oben bemerkt wordeii| 
dass sie wahracheinlieh G-ase enthält; die in unserer Atmosphäre 

gar nicht oder unr minimal vorkommen. 

Das Saturnspektrum stimmt vollständig mit dem Jupiter- 
spektrum i'iberein. Die Diclitif^keit des Saturn ist ungefähr nur 
von derjenigen unserer Erde, d. h. sie ist geringer als die 
Dichtigkeit des Wassers. Die liinge des Saturn stellt man sich 
als eine Anhäufung von Monden vor, von denen jeder för sich 
seine besondere Balm um die Centralmasse beschreiht. 

Man zählt jetzt schon gegen 400 kleine Planeten. 

Von Meteoriten, Kometen u. s. w. ist schon gesprochen. 

Bei der spektral analytischen UntersucliuTio- der Fixsterne 
wurde eine ganze Reili(5 von terrestrischen Klcmentcn, besonders 
Natrium und Magnesium, sicher nachgewiesen. Die Verwandt- 
schaft der Natur imd Beschaffenheit der Fixsterne mit unserer 
Sonne steht spektroskopisch fest. Die Verschiedenheiten, welche 
sich auf diesem Gebiete kundgeben, werden durch verschiedene 
Entwicklungszustände in den einzelnen Fällen erklärt (verschiedenes 
Stadium der Verdichtung). Das Spektroskop ermöglicht Be- 
wegungen von Himmelskörpern oder Teile derselben zu erkennen 
und genauer zu bestimmen (aus den Verschiebungen der Spektral- 
linien), Bewegungen, welche vieitach die Existenz unsichtbarer 
Körper verraten. 

Die Milchstrasse ist anzufassen als ein gesonderter Haufe 
von Sternen, zu welchen die Sonne nicht zu gehören scheint. 

Das ist, was man von der jetzigen Be8c]iaf!'( nheit weiss; 
darunter kommen schon Andeutungen vor von einer möglichen 
Entwicklung. Dieser Gedanke ist zuerst dnrch unser Planeten- 
system hervorgerufen worden, und liat sich da in der Kant- 
Laplaceselicn Hypothese einen Ausdruck gcgcl)cn, deren Um- 
risse sind : Die Planeten unseres Sonnensystems zeigen in vielen. 
Einzelheiten gleiches Verhalten. Alle bewegen sich von Westen 
nach Osten um die Sonne. Die Sonne, die Planeten und Tra- 
banten, soweit ilire Achsendrehung bekannt ist, drehen sich alle 
von Westen nach Osten. Die Bahnen der Planeten und Tra- 
banten nähern sich der Kreisform. Diese Uebereinstimmnng in 
so mancherlei Beziehungen scheint auf eine geuHnnseliaftliclie Ur- 
sache zu deuten. Die Sonne war vielleicht ursprünglich ein aus- 
gedehnter, kugelförmiger Nebeltieck, dessen Kern sich allmaliiicli 
zur Sonne ausbildete, der aber damals noch bis über die Bahn 
des Neptun hinausreichte. Dieser Nebelfleck drehte sich um 
seine Achse von We8t( n nach Osten. Durch Ablösungen ent- 
standen nach und nach die Planeten. Nicht erklärt wird durch 
diese Hypothese die elliptisch«- (Jestalt der Planetenbahnen, die 
Neigung der Achsen , die rückhiulige Pi 'vr srung der Uranustra- 
banten. Vorausgesetzt war bei ihr ein ursprünglich gasförmiger 
Zustand von hoher Temperatur mid auäserord entlicher Vcrdiiu- 
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nung. Hiergegen spricht jetzt, dass die fernen scliiminemden 
Nebelflecke keineswegs in einem Zastand so hoher Temperatur 
sind (nach der Spektralanalyse). Luless ist nach TldmlioItE die 
Annalinie eines ursprünglich feurigen Zustandes des Nebelstoffes 
unnötig, da wir in der gegenseitigen Cxravitation mit getrennter 
Materie einen Vorrat })otentiellcr Energie besitzen liinreicliend, 
um die holie IV'mperatur der Sonne und der Sterne r.n erzeugen. 
Nordenskiöld statuiert daher einen atherformigen Lrnebel, bei 
welchem die Molecüle so weit voneinander gelagert sind, dass 
sie keine chemische Einwirkung aufeinander haben. Aus diesem 
ätherförmigen Urnebel bildete sich zunächst als eine Folge der 
Attraktion die kosmische Wolke unseres Sonnensystems. Erst 
diese Verdichtung erhöhte die anfanglich niedrige Temperatur 
etwas, durch die mechanische Kraft des Zusammeustosses und 
der Reibung erhöhte sich in den zusammengehallten Körpern 
die Temperatiu*. — Ob die ursprünglich feurige xsebeknasse 
unseres Sonnensystems aus dem, Zusammensturz zweier Sonnen 
entstand oder aus denjenigen ungezählter Meteoriten und Kometen 
gebildet wurde, fragt die Kant-Laplacesche Hypothese nicht. 
Ihre Grundidee, die Idee eines Kondensationszentrums in dem 
zuvor völlig gleichförmigen Urnebel, lilsst sieh nur festh-dt''n, 
wenn man äussere l'rsaclien — Annäherungen ()(h'r Zusammen- 
stösse mit fremden blassen n. dgl. — voraussetzt. Und in der 
That sind in der Fixsternwelt alle Körper in ]3ewegung be- 
grilfen. Ueber den Verbleib der seit vielen Jahrmillionen von 
der Sonne (und den Fixsternen) ausgestrahlten Wärmeenergie 
wissen wir nichts. — Die Temperatur der Sonne kann sich nach 
Helniholtz durch Zusammenziehen der Sonne, nach K. Mayer 
durch Einsturz von Asteroiden noch in unübersehbare Zeiten 
erhalten. 

Wenn auch für unser Planetensystem die Kant-Laplacesche 
Hypothese immer noch die wahrscheiulichäte iöt, so lässt sie sich 
doch nicht in ihren £inzellieiten auf andere Stcrusysteme über- 
tragen. Wenigstens die Hälfte aller Sterne sind Doppelsteme; 
die Entwicklung der Nebelflecke scheint eher zur Bildung von 
Systemen, die aus mehreren Sternen ähnlicher Grösse bestehen, 
zu führen als zu einfachen Systemen, in welchen ein Körper an 
Grösse und Mass alle anderen Planeten imd ^fonde überragt. 
Daher hat See die Vorstellung ausgebildet von einem Urnebel, 
der um seine Axe rotiert. Infolge der Centrifugalkraft bildet 
sich rings am Aequator ein Wulst, an den Polen eine Ab- 
plattung. Es kann sich aber aueh an einer einzigen Stelle des 
Aequators eine Erhöhung bilden, so dass das Ganze die Gestalt 
einer Birne annimmt. l3ie Erhöhung wächst und dadurch löst 
sich der Körper allmählich in zwei auf 

Von unserer Erde ans Uiu kschlüssc auf die Kant-Laplace- 
sche Vorstellung oder die moderne Abänderung derselben zu 
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maclieTi, crelit rlarum nicht an, weil die Kenntnis des Erdinnern 
noch sehr unsicher ist. Einipro sohen in der steten Zunahme ' 
der Temperatur in der Tief<' der Krde und in den vulkanischen 
Ausbrüchen einen Beweis, dass das Erdinnere fliissig ist im 



einst gasförmigen Zostandes auch unseres Planeten. Die andere 
Ansicht y mehr im Sinne der abgewandelten Vorstellungsweise, 
ist: durch die beständige Kontraktion des Erdkörpers infolge der 
steten Ausstrahlung ihrer Wärme in den eisigen W( Itmum werden 

die Gesteinmaps 'ti im Innern gequetsclit und zerknickt, und an 
soklien Stellen entwickelt sich dadurch «genügende Wärme, um 
selbst die festesten rSe^^teine in Lava ülx rzufidiren. Der wahr- 
scheinlich feste Zustand des Erdinnern ist nur die A\ irkung des 
enormen mit der Tiefe zunehmenden Druckes; wo derselbe durch 
Spalten und Risse der Erdrinde au&ehoben ist, da mnss die 
Masse unter dem Elnfluss der hohen Temperatur flüssig v i len. 

Auf jeden Fall war die Erde, als sie sich von dem Zu- 
sammenhang mit der planetarischen AVeit zur Selbständigkeit 
loslöste, eine rotierende gasförmige, dann flüssige Kugd. Kacli 
dem Platcausclien Versuch tritt bei einer rotierenden flüssigen 
Kugel Abplattung ein. Die Körpergestalt der Erde nennt man 
G-eoid. Es ist das jedenfalls im allgemeinen ein Sphäroid, je 
nach der Dichte der Erdkruste bald über, bald unter dem Ellipsoid, 
bald diesem parallel verlaufend. Den Kern unseres Planeten 
nmschliesst eine Hülle leichterer G-esteinsarten. Infolge der steten 
Ausstrahlung ihrer Wärme in den eisigen Weltraum scheint die 
Erde im Innern sich zu verdichten, zusammcnznsehrniTipfen. Die 
Gesteinshidle vermag jener Verkleinerung nicht zu folgen. Aehn- 
lich wie beim abmagernden . Menschen die Haut Runzeln bildet, 
wie ein liegender Apfel schrumpft, so legt sich infolge des 
horizontalen Zusammenschiebens die Q-esteinshülle der Erde in 
Falten oder zerspringt in Stücke; das sind die Gebirge und 
Hochländer. 

Unser Planet hat Schwankungen der Konfiguration und des 
Klimas im Laufe der Zeiten erfahren. Mit Klima ist gemeint 
die Gesamtheit der Wechsel vollen meteorülogiselien Faktoren, 
Temperatur, Luttdruck, Regenfall. Die Temperatur ist dabei 
das Leitende. Ohne die Einwirkung der Sonnenstrahlen müsste 
die Erde eine mindestens 166** C. niedrigere Temperatur als 
jetzt aufweisen. Auf der ganzen Erde vollziehen sich Klima- 
schwankungen in einer 35 jährigen Periode (Brückner), deren 
Ursachen noch unbekannt sind« Die Klimaschwankungen der 
Diluvialzeit sind ihrem Wesen nach durchaus den Klimaschwan- 
kungen von heute ähnlich. Jede Halbkugel cni])f;iTigt in ihrem 
Sommer G'S, in ihrem Winter t>7 Teile der Gesamtwärmestrah- 
lung, diese als 100 angesetzt. Die Bahn der Erde ist jetzt nahe- 
zu kreisförmig. Durch die Planeten , namentlich Jupiter und 
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Venus, treteil im Lauf tkr Jahrtauseude Sciiwankungeu der Ge- 
stalt der BiJiiielHpse mifierer Erde swiscben der nahekreisförmigcn 
und der ovalen Form ein. Jetzt beträgt der Unterschied zwischen 
den beiden Jahreszeiten nur 7 Tage, im extremsten Fall kann er 
33 Tage betragen. Es giebt dann kurze, äusserst heisse Sommer 
lind lange sehr kalte Winter. Die winterlichen Schnee- und 
Eisbildungen werden somit konserviert und wachsen von Jahr 
zu Jahr. Auf der anderen Halbkugel ist dann gleichzeitig eine 
viel mildere Temperatur im ganzen Jahr, infolge der Präzession 
der Kachtgleichen (dass die Erdachse nicht immer dieselbe Bich- 
tung hat, die Endpunkte der Erdachse sich in einem Kreise 
herumdrehen) findet ein Wechsel dieser Verhältnisse statt. 

Beweise, dass ;;rosse Veränderungen auf imserer Erde statt- 
gehabt haben, sind z. B.: Die Gesteinsarton sind zum grossen Teil 
in re;jjelmiissigen Schichten gelagert, wie es jetzt nncli bei Al)- 
set/iuigen aus dem Wasser beobachtet wird. Viele Gresteius- 
arten bestehen aus Ueberresteu von Seetieren, in anderen finden 
sich Reste und Spuren von Seetieren.' Die Steinkohlen sind aus 
Farnbäumen entstanden, wie sie sich jetzt noch ähnlich in 
sumpfigen heissen G-egenden finden. Die Salzlager im Innern 
der Erde haben sich einst abgesetzt an Meeresrändern. Das 
Petroleum ist Avegen des darin gefundenen Stickstoffs organischen 
Ursprungs und muss, da keino kehligen Pflanzenreste in der 
Xähe der Lager gefunden werden, aus tierischen Fetten ent- 
btaiiden sein (der Saurier, Fische, Weichtiere); in der That 
finden sich an den Ufern vorweltlicher Meere noch heute grössere 
Erdöllager. Diese Auffassung wird jetzt dadurch gestützt« dass, 
als Fischthran der Destillation unter starkem Druck unterworfen 
wurde, neben dem Gas eine Flüssigkeit überging, welche weit- 
aus zum grössten Teil aus gesättigten Kohlenwasserstoffen be- 
stand. Es waren drr U:mptsaeln' nach die gleichen Körper, 
welche aneh als Bestandteile des Krdols naeli,i;ewiesen sind, auch 
festes Parafün und Schmiei-r)! ^ welche so bczeiciim nd fiir das 
Erdöl sind, wui'den gefunden. — Au Stelle des heutigen ägäischen 
Meeres dehnte sich einst ein festes Land aus, das die griechische 
Halbinsel mit den Ländern Kleinasiens verbandj weil die Kiesen- 
tiere, deren Gebeine im Boden Griechenlands gi funden sind, 
nur auf weiten Ebenen, grasreichen Prärien und in dunklen 
Wäldorn lebm konnten. - Ln Bassin des schwarzen Meeres 
findet man im fossilen Zustand alle die Formen, welclie heut- 
zutage die Fauna des Ozeans eliarakterisieren ; das ganze mittlere 
Europa war am Ende der miocänen Periode von zahlreichen 
Meeresarmen durchzogen, und das schwarze Meer erstreckte sich 
zu dieser Zeit bis nach Wien, Linz und selbst zum Bodensee. 
Das schwarze, kaspische und Aralmeer bildeten nur ein einziges 
Wasserbecken, das nach dem arktischen Meer hin oflfen war. 
Die Meerenge des Bosporus bildete sich erst später und Ton da 
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drang die Fauna des Mittelinecres ein. (Die miocäne Schicht ge- 
hört der letzten geologischen Periode an, welche der Gegenwart 
voranging, diese Periode hat die Tertiftrformationen (eocftne, mio- 
cäne, pliocäne Sdiichti ir sich absetzen sehen; sie schliesst sich 
durch die quartiiron I^ildunircn des Diluvium und Alluvium der 
Jetztzeit an.) — NorddeutschUmd l)Ot walirscliciidieli (woj^en der 
vielen Grletscherspuren) einst ein dem heutij^en Tiincni von Urönland 
vergleichhares Aussehen dar. — Die französisclie und englische 
Kiiste der Strasse von (Jalais hingen einst zusammen — wegen 
der Uebereinstimmung der Schichten der vom Meer dort darch.-^, 
brochenen Formation. — In den Braunkohlenlagern Europas sind 
Reste amerikanischer Bäume gefundt n, selbst der kalifornischen 
Seqnoia, die idle Jieute in europ&ischen Ländern nicht vorkommen, 
also auf ( inen einstigen Zusammenhang der Kontinente deuten. 
— Ein früherer Zusammcnhan«;- zwischen Neuseeland und Süd- 
amerika ist nachgewiesen durch Pflanzen, Frösche und die Land- 
muscheln. 

Diese ganze Geschichte der Erde von ihrer relativen Selbst- 
ständigkeit an bis zum gegenwärtigen Zustand muss übrigens 
zusammengerückt werden in eine sehr massige Zahl von Jahr- 
millionon , wogen der Möglichkeiten nicht nur einer sich ab- 
kühlenden Erde, sondern auch einer sich abkühlenden Sonne. 



5. Kapitel. 

Wie verhält sich das Organische zum Unorganischen ? 

Die Grundlage der organischen Substanzen ist die Zolle ; 
pflanzliche und thierisclu^ Zollen stimmen in vielen der Avesent- 
lichsten Punkte stark überein. Die Zelle ist ein Klümpchen 
einer weichflüssigen eiweisshaltigen Substanz (Protoplasma), in 
der Begel mit eingeschlossener fester oder bläschenförmiger 
Differenzierung, dem Kern, häufig mit einer peripherischen 
strukturlos« n Membran. Das Protoplasma (Zellkern und die ihm 
umgebende Hülle) ist durchsichtig, zäh oder schleimig, erscheint 
bei schwacher Vorgrösscrung undeutlich körnig, unter den stärk- 
sten Vergrösser ungen zart gefasert, bewogt sich durch Zusammen- 
ziehung und Ausdehiuuig und besitzt eine sehr komplizierte 
chemische Zusammensetzung aus Wasser + Proteiden (stickstoff- 
haltigen. Zusammensetzungen) Fett + Stärke + Mineralsub- 
stanzen. Innerhalb des Protoplasma hat man wiederum Körper 
gefunden , die sich selbständig teilen , die Chronuitophoren und 
Piastiden. Physoden sind bläschenförmige Gebilde, die sich in 
den Protoplasmafäden befinden und o'uw mehr oder weniger 
starke Auftreibung derselben verursachen; sie bestehen aus 
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Plasmahaut und eiiiciu Inhalt von starkem Lichtbrechungsver- 
mögen. Die Centrosomcu sind spezifische Zellorgane, welche 
neben dem Zellkern im Protoplasma bestehen; sie sind auch bei 
den Pflanzen nachgewiesen; allem Anschein nach sind sie für 
das Zelllcben von jrrosser Wichtigkeit. .S()^^ ohl Kern als Proto- 
plasma sind am Stoffwechsel der ganzen Zelle beteiligt. 

Altmann will die von ihm sog. granula oder Bioplasten 
als die wahren Elcmentarteile angosphcn haben. Die Granula- 
lehrc betrachtet die in den Zellen sichtbar zu machenden Granula 
als Elementarorganismen. Man beobachtet, dass diese, sei es als 
Monbblasten, sei es ab fibrillär angeordnete Elemente, den vitalen 
Prozessen vorstehen und selbst durch Wachstum aus kleineren 
und kleinsten (vielleicht noch unsichtbaren) Elementen hervor- 
gehen. Die (sichtbaren) granula wachsen durch Intussusception, 
sie erzeup^on neue Stoffe ?n ihrem TTinern , sie vermoliren sich 
durch Teilung; sie besorgen das Gesciiatt der Koiitniktilität und 
auch die Nervenleitung dürfte ihnen (nach A.) nicht fremd sein. 
Die eiö^entlichen Gegner der Granulalehre sind nach A. die un- 
bedingten Anhänger des homogenen Protoplasmas. Diese be- 
trachten alles y was in der Zelle geformt ist, Körner, Stäbchen, 
Fäden, Fibrillen als tote Ausscheidungsprodukte und nur die 
zwischenliegende scheinbar homogene Substanz als lebendig. Die 
Zellenthcorie bekommt nach A. durch die Granulalehre nur eine 
Bereicherunp; und Vt rtiefung. 

Wie dem auch sein mag, soviel steht fest: Protoplasma ist 
eine lebende mit hoher iunktioueller Thaiigkeit begabte Substanz. 
Es besitzt die Fähigkeit «u assimilieren und kann aus der 
passenden Nahrung das Material ausziehen, welches notwendig 
ist far die Ernährung, Absonderung und Wachstum. Das Wachs- 
tum erfolgt durch innerliche Aneignung neuer Massen. Der Kern 
steht in inniger Beziehung zur Bildung neuer Zelhii. Die 
Teilung der lebenden Materie liefert immer Teilungsprodukte 
der gleichen Organisationsart, welche den Typus des ursprüng- 
lichen Einen fortsetzen. Aus aUedem ist zur Zeit der Schluss 
unvermeidlich: die Elementarorgane der lebenden Wesen ver- 
mögen nicht nur sich (in Gleicharlüges) zu teilen und zu wachsen, 
sondern auch zu assimilieren; sie sind aucli unter konstanten 
äusseren Verhältnissen veränderlich und entwicklungsfähig. Atome 
und Molecüle sind unter konstanten äusseren Verhältnissen un- 
veränderlich und unter allen Umsfi'inden nicht entwicklungsfähig. 
Nichts berechtigt uns daher, das Lebende ans dem Lehh)scM ent- 
standen zu denken. Die Zellkräfte sind also etwas eigentiim- 
liches, so sehr sie Atome und Molecüle zu ihrer Bethätigung 
brauchen als Mittel nicht nur, sondern auch als Bedingungen. 
Damit stimmt, dass alle Versuche einer generatio aequivoca sich 
bei strengem Ausschluss lebendiger Keime nicht bewährt haben. 

Demgegenüber macht die physikalisch-chemische Hypothese 



— se- 
dier Lebenserscheinungen fnr sich geltend : Im Organismus walten 
die physikalisch-chemischen Kräfte, es ist doshalb die Hoffnung 
nicht aufzugeben, die sog. Zellkräfte durch physikalisch-chemische 
zu verdrängen. Organische J5ubstanzen, wf ^^on ihres Vorkormnons 
im Organismus so genannt, sind die Kohh^iistoflVcrbiiKluii^^rii und 
die Eiweisskörper. Die organische Synthese der Cliemie hat iui 
Zeitraum von 62 Jahren den IlarustofF, die Fette, viele Säuren, 
Basen tmd Farbstoffe des Pflanzenreichs, femer die Harnsäure 
und die Znckerarten (Traubenzucker, Rohrzucker) erobert, d. h. 
künstlich dargestellt. Die Darstellung der eiweissartigen Stoffe 
und vieler anderen (von den Kohlehydraten die der Cell il - ) 
ist noch nicht p:flnnireTi. Ahcv di<* Hoffnmig darauf ist lest- 
zulialten , sintemal manche Eigentiinilielikeiten des Protoplasmas 
sich auch sonst darstellen lassen. Bütschli hat mikroskopisch 
i"t;inen Oelseilenschaum hergestellt, welcher nicht bloss die netz- 
förmige Struktur des Protoplasma getreu wiedergiebt, sondern 
auch dIs 6 Tage lang amöboide Strömungsbewegungen wie leben- 
des Protoplasma zeigt. Es ist möglich, an Gel- oder Alkohol- 
tropfen, welche man auf einseitig erwärmte Metallplatten bringt, 
solche nniobüiden Kriechbcwegnngen*) künstlich hervorzubrinjxen. 
Die Bewegung kleiner Kaniphcrsclmitzel ist eine Wirkung der 
verringerten Oberflächenspannung des mit dieser Substanz impräg- 
nierten Wassers. So könnte vielleicht auch die Aenderung der 
Oberflächenspannung eine mögliche Ursache der Protoplasma- 
bewegung sein. Eine einfache chemische Verbindung, welche 
die Fähigkeit besässe aus gewissen Stoffen des umgebenden Me- 
diums diejenigen Komponenten in sich aufzunehmen , welche zu 
ihrer Bildung notwendig sind , und hierdurch zu wachsen, würde 
nach Bernstein schon dem Begriff einer lebenden Substanz ge- 
nügen. 

Vürderiiaad ist die physikuliseli-ohemisehe ilyputhcse der 
Lebenserscheiuungen eine Möglichkeit, die nicht weggewiesen 
werden kann, aber auch mehr nicht Sollte es gelingen, ihre 
W^irklichkeit zu erweisen, so Avürde dadurch nicht das Organische 
berabgedrückt, sondern das Unorganische heraufgehoben, es 
würde erwiesen als ein solches, aus dem unter gewissen im W^elt- 
lauf vorhandenen Umständen organisierende Kräfte entbunden 
werden können. Aber zur Zeit steht der Schluss auf die Eigen- 
heit der Zellkräftc noch in voller Kraft. 

Ob Leben ausser der Erde existiert, ist wissenschaftlich 
nicht zu entscheiden. Die Bereitwilligkeit solches zu statuieren 
hat sich sehr eingeschränkt, je mehr man die überaus kom- 
plizierten Bedingungen auch der einfachsten Lebenserscheinungen 
kennen gelernt hat. Unter den Planeten ist Mars derjenige^ 

< Arnöben sind Rhizopoden, meist marin, die sich kriechend auf dem 

Meeresgrund bewegen. 
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welcher allem Anschein nach der Erde am Ähnlichsten ist, aber 
er wird von der Sonne erleuchtet mid erwärmt nicht nur mit 

viel grösserer Kraft, sondern nnch nach vollständig vorscliicdpnen 
(rcsctzcnj so dass jene Analogie der Erde wjeder liir die 1^'rage 
des Lebens unsichtT wird. 

Ob das Protoplasma gleichzeitig mit dem Urzustand unseres 
Planeten vorhanden war, war f^rfkher eine schwierige Frage, so 
lange man eine sehr hohe Temperatur annahm; hei der abge- 
wandelten Kant-Laplaceschen Hypothese fällt die Unüberwindlich- 
keit der Schwierigkeit weg. 

Da im Protoplasmakörper eine den Zellen (Lt Pflanzen und 
Tiere gemeinsame Gattim^^ eines Lebewesens ;^e<reb»'n ist, so 
steht zu erwarten, dass der Analogien zwischen den bedien Reiben 
organischer Wesen sehr viele sein werden. Bei den Ptianzen 
durchsetzen feine Protoplasmafäden die Zellwände und stellen so 
eine Verbindung zwischen den Plasmakdrpem der einzelnen Zell- 
individuen dar. So erscheint der ganze Körper einer Pflanze als 
eine zusammenhängende Protoplasmamasse. Die Individualitat 
der Zellen ist damit so gut wie beseitigt. — Pflanzen können 
ebensowohl wie Tiere infolge von Liiftmangel ersticken, da auch 
sie zur Unterhaltung ihrer Lebenst'unktion atmen müssen. In- 
tramoleculare Atmung der Pflanzen ist derjenige Vorgang, bei 
dem die Kohlensäurcbildung auch nach Ausschluss des atmo- 
sphärischen Sauerstoffs stattfindet und daher auf mpleculare Um- 
lagerungen zurückzufahren ist, die im Innern des Protoplasmas 
vor sich gehen. — Die Gfrannen (der Gersten&hren ) siiut Tran- 
spirationsorgane, welche in enger Beziehung zur Kntwieklung 
der Frucht stehen. — Den meisten, besonders den bölier ent- 
wickelten Pflanzen wohnt die Fähigkeit ein , (kirch selbständij^o 
Bewegungen eine bestimmte RichtunsT ^^egren die Lichtstralilen 
und den Erdkörper aulzusuchcn (^Hcliutropismus und Geotropis- 
mus). Bei den heliotropisehen Bewegungen wirkt das Licht selbst 
als Bewegungsreiz so lange auf das Pflanzenorgan ein, bis das- 
selbe die ihm zusagende Lichtlage gefunden hat. Auf dem 
Blumentisch stehende Pflanzen krümmen sich langsam nach dem 
Fenster. Das Winden der Schlingpflanzen beruht anf einer be- 
sonderen Form des Geotropismus, die Kauken der Erbse, des 
Kürbis, der Zaunrübe nmsehlint^en die ihnen Halt gewährenden 
festen Stützen, N\ahrend dies<dben Ranken gegen Zerrung durch 
den Wind oder durch einen Wasserstrahl vollständig unempfind- 
lich sind. In dem Masse , wie die heranwachsende Frucht des 
Kürbis schwerer winl , nimmt auch die Tragfähigkeit des Frucht- 
stieles zu. Infolge der hydropisclien Reizbarkeit windet sich die 
Wurzel nach dem feuchten ^ledium hin. Sämtliche auf Torsion, 
beruhende Bewegun^^en, welche wachsende Pflanzenteile zur Er- 
zielung einer bestimmten Orientierung zum Erdradiuf?, zum ein- 
fallenden Licht oder zui- Tragachse ausführen, kommen unter 

B • n m • n n , Welt- n. Leb«nwiiiie1it. 8 
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dem unmittelbaren Einfluss des Lichtes oder der Schwerkraft zu 
Stande, indem von diesen Kräften tordierend wirkende Wachs- 
tumsvorc:;in£rc aus2:clöst W( rden. Es giebt eine geotropisehe und 
eine heliotropisclic innere »Struktur der Pflanzen. Der Reiz 
(Licht j Bi rührung bei Mimosa, etc.) ist nur Veranlassung für 
die Pflanze, mit Hilfe der ihr zur Verfugung stehenden Betriebs- 
kraft die nötige Krümmung und Wendung auszuführen. Das 
reizleitende Ghewebsystem von Mimosa pudica scheint durch eine 
zweckentsprechende Ausgestaltmig von gewissen schlauchartigen 
Elementarorganen zu stände gekommen zu sein, welche bei Le- 
guminosen sehr verbreitet sind (z. B. die GerbstofFschliUiche von 
Phaseohls multiflorus). — Ausser der chemischen Energie giebt es 
in den Pflanzen osmotisclie Energie (Volumeiiergie), ferner Ober- 
flächenenergie (Imbibition, Quellung, Kapillarität, Adsorption und 
Oberflächenspannung). Im weitesten Rückverfolg führen alle se- 
kundären Energiequellen stets zurück auf die strahlende Energie 
in der Sonne (Lichtstrahlen und dunkle Wärmestrahlen). — 
Pflanzen erfahren in ähnlicher Weise wie der Mensch mit Zunahme 
des Reizes eine Abstumpfung der Empfindlichkeit (Analogie zum 
psychophysischen Gesetz). — Sensitive^. Ranken reagieren auf 
äusserst sanfte StOsse , die wir nicht zu eniplindeii vermögen; 
viele Pflanzen werden durcli ultraviolette Strahlen kriiftig jrereizt. 
— Die Pflanzen verarbeiten während der ]Saclit die am Tage 
assimilierten Stoffs; die fortdauernder Beleuchtmig ausgesetzten 
Pflanzen (durch elektrisches Licht) sind in der Ausnutzung der 
assimilierten Stoffe gestört. — Zahlreichen kryptogamischen Ge- 
wächsen kommt freie Ortsbew^;ung zu. Die Schwarmzellen 
schwimmen nach dem Licht oder nach der anlockenden Nalirnng. 
Die ^Samenfäden der Farne werden fast allein durch A})fels;uire, 
die des Laubmooses durch Rohrzucker angelockt; sie werden 
geloeivi durch lumimale Mengen der Reize, diu keine Wage, 
keine chemische Reaktion anzuzeigen vermag. — Von tier- 
fangenden Pflanzen giebt es zwei Arten : 1) solche, bei denen eine 
ächte, durch ausgeschiedene peptonisierende Fermente bewirkte 
Verdauung stattfindet; 2) solche, bei denen nur eine Aufnalime 
der Zersetznngsprodnkte seitens der Pflanze eintritt (der Zer- 
fall der gef m^enen Insekten beruht hier meist auf der Thätig- 
keit von Mikroorganismen). Enzyme (Verdaunngssäfte) treten 
bei Keimpflanzen auf, auch in den Milchsäften mancher Pflanzen. 
Ameisensäure ist weit verbreitet. Bei ü^epenthes müssen die Beob- 
achtungen über Zersetzungen von Insekten in den Urnen zweifel- 
los auf die A\'irkung der Miki*oorganismen bezogen werden, welche 
von aussen eingedrungen sind. Fermente, welche stickstoffhaltige 
Stoffe verdauen, wie Fibrin und Albumin, sind nachgewiesen in 
den Blättern der Dros<M"a, in den Kannen von Nepenthes, in der 
Frucht von Oariea Tapaya, im Milchsaft der Feitre, im keimenden 
Samen iler Lupine mid der Kizinuspllanze, in der Frucht des 
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inflisoheii Küchrea-Kiirbis. - Von der iiisektenfaiigciulen Voniis- 
Fli('g<Mit';illo (Dionaeu iimsciimla) ist an ihren natiuliclicn Stand- 
orten beobachtet: Um das iSchliessen des Blattes herbeizuführen, 
sind 2wei getrennte Reise erforderlich. Vor der Absondenmg 
des sog. VerdAuüngssekrets muss sich das Blatt im Zustand 
tetanischer Kontraktion befinden, welche hervorgebracht wird 
von einer Reihe von Reizen, die entweder teilweise oder ganz 
mechanisch, thfTmiKch, optisch, chomisch oder elektrisch sein 
können. Die so^. llaarc sind keine wirkliehen Haare, sondern 
Auswiichse. Für gewöhnlieh fangen die lUätter die grösseren 
. und iebhaitcren Insekten nicht und lassen selbst kleine Insekten 
entschlüpfen, während andererseits das Blatt sich wiederholt über 
unorganischen und chemiechen Objekten geschlossen hat. — 
Uebrigens ist für keine einzige Insektivore die Aufnahme tierischer 
Nahrung unentbehrlich, alle haben chlorophyllhaltige Blätter. Die 
Insektivorie i-^t ihnen nur nützlich, verleiht ihnen alxr keinen 
Vorteil im Kampf nnis Dasein gegenüber den anderen Ptianzen. 
— Die EntwickliHigsvorgünge der mämdiehen Organe l)ei Angio- 
spermen, Gyniuospcinnen und Gefasskryptoganieu sind auf ein 
gemeinsames Schema gebracht. Nur das absolut notwendige 
Element wird im PoUenkem erzeugt Nirgends im Pflanzenreich 
sind bei Anlage und Ausbildung generativer Zellen Teilungs- 
vorgftnge beobachtet worden, welche nicht mit den Längsspaltun- 
gen verbunden waren und den von zoologischer Seite geschilderten 
„Reduktionsteihmgen" sieh licRen zur Seite stellen. Bei den 
Phaneroganien ist das Ei (Keimbläsehen) in der Samenaidage 
vorgebildet und wird von dem roUenschlauchinlialt befruchtet. 
Die Fälle von Parthenogenesis bei Phanerogamen beruhen auf 
Adventivkeimung, sind ungeschlechtliche Sprossungen des Nucellar- 
gewebes in der Embryosackhöhle. Dass die Samenfäden der 
Farne durch Apfelsäure, die des Laubmooses durch Rohrzucker 
angelockt werden, ist bereits erwähnt. Durch Pfeft'ers Unter- 
suchungen Tiber die chemotaktischen Bewegungen fanden bis 
dahin ganz riitselhafte Fernwirkung« n der Greschlechtsprodukte 
auf einander mit einem Schlag ihre Erklärung. — Ob die Pflanzen 
auch etwas Psychisches haben, lässt sich trotz der wesentlichen 
Analogien zwischen ihnen und den Tieren nicht entscheiden. 
Allerdings gelangen auch beim Tier nur Beizerfolge zu unserer 
Wahrnehmung, und diese Erfolge können an sich nicht verraten, 
ob in dem bei der Berührung zuckenden Wiu'm irgend eine 
psychische Mitte <lnrelilaufen ist. Aber da wir bei nrif Mensehen 
das Nervensystem als eine für uns nnerlässliehe Bedingung 
geistiger Bethätigiuer erkannt haben, so können wir, wo ein 
Nervensystem fehlt, uu.s den an das vegetative Leben der Tiere 
erinnernden Leistungen nicht schon auf Psychisches schtiessen, so 
wenig wie bei den mannigfachen Bethätigungen der unorganischen 
Elemente. 
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Ant" der (xrenze von Tier und Pflanzen stehen die Bakterien 
(Scliiüom vceteiij , kleine kugelige oder ötübciieui'örmige Körper, 
in verwesenden Substanzen , £iulenden Flüssi^eiten; sie stehen 
den Hefepilzen, welche Pflanzen sind, am nächsten. Diese Bak- 
terien, wenn sie bis dahin ohne ein bestimmtes Ziel in der Luft 
heruniscInvärnuMi , eilen bei Darbietung von etwas Fleisch oder 
Fleischextrakt, aucli Aspnrajn^in, Kalisalzen, sojrlpich, sicli drängend 
und stossend, nach dem anlockenden Köder, und werden, wie die 
fcjamentaden der Farue , durch minimale Mengen der Reize ge- 
lockt, die keine Wage, keine chemische Reaktion anzLucigen 
vermag. Für die Pflanzen weiden die Nfthrstoffia im Boden durch 
Bakterien vorbereitet. Stickstoff organischer Verbindungen geht 
durch Verwesung derselben in Ammoniak über und wiid daraus 
durch gewisse ^likroorganismcn in Salpetersäure übergeföhrt. 
Auf und in den Felsen (sowohl denen feurigen Ursprung«! als 
Scdimentj^esteinen) linden sich nitrifizierende Mikroorganismen, 
sie gehören zu den Faktoren, welche namentlich die Ackerkrume 
gebildet haben. Dass wachsende FHanzen den freien Stickstoff 
der Atmosphäre fixieren und für ihre Ernährung verwenden, 
wird jetzt als sicher festgestellt betrachtet. Diese Fixierung er^ 
folgt bei den Leguminosen mittelst der in. den Wurzelknöllchen 
lokalisierten Mikroorganismen, während bei den anderen höheren 
Pflanzen diese Fixierung durch Vermittlung anderer im Boden 
enthaltener Mikroorganismen erfolgt. 80 müssen durch Ver- 
mittlung des Mycorhizapiizes Bestandteile des Humus für die Er- 
nährung der Rotbuche verwertet werden, die sie allein sieh nicht 
anzueignen vermag. Auch die Kiefer bedarf der Wurzelpilze, 
um sich normal zu entwickeln. Wie mannigfach Bakterien wirken, 
zeigt die Tabaksfermentation, die eine Gährungserscheinnng ist, 
die durch Spaltpilze hervorgerufen wird. PtTdzer Tabak z. B. 
kann durch intensiv wirkende ausländische Spaltpilze veredelt 
werden (in Geschmack und Geruch). 



6. Kapitel. 

Inwiefern wird durch den Darwinismus die frühere 
Auffassung der Zweckmässigkeit des Organischen 

abgeändert? 

Der Sinn des Darwinismus ist: Das System des Tierreichs 
(Protozoen, Ooelenteraten, Echinodermen, Vennes, Arthropoden, 
Molluscoiden, Mollusken, Tunicata, Vertebrata) ist der Ausdruck 
der genealogischen auf Abstammung gegründeten Verwandtschaft. 
Der Ausgangspunkt Darwins war der Thatbestand der künst- 
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liehen Züchtung (S. 6); sie beruht auf individueller Variation 
und Vererbung. Die Naturzüchtung beruht eben darauf zusammen 

mit dem survival of the fittest, dem Ueberlcbcn des Passendsten, 
d. h« diejenigen Tiere jeder Generation haben die besten Chancen 
zum Ueberleben, Avelche in ^össter Harmonie mit ihrer T^ni- 
gebung stehen. Die Chancen zum T^eherleben sind nicht t'iir alle 
gleich. Die Tiere sind alle bestrebt sich in starkem Verhältnis 
zu vermehren. Die Nagetiere gebären zalüreiche Junge, einige 
in 4 — 6 Würfen des Jahres. Die Ratte wirft bis 18 Junge. 
Ein paar Feldmäuse sollen sich im Sommer auf 23000 Abkömm- 
linge vermehren können, 1861 wurden in der kleinen Gremarkung 
von Alsheim in Rheinhessen 409523 Feldmäuse gefangen, ä 
Australien wurden noch vor wenigen Jahren in sieben Monaten 
10^2 Millionen Kaninchen vertilgt. Die Vcrmelirunf;: der Tiere 
in starken Vcrliältnisscn führt zu einem struggle for life, zu 
einem Wettbewerb um die Mittel des Daseins, der gar nicht 
direkt ein Kampf gegen einander zu sein braucht; bei welcher 
Bemühung aber nur die stärksten von den ins Leben tretenden 
im Leben bleiben und sich fortpflanzen. An das Ueberleben des 
Passendsten schliesst sich der Fortschritt im Tierreich; er be- 
steht darin, dass eine grössere Differenzierung der Organe und 
Bethätigungen eintritt, die Funktionen höher und zahlreicher 
werden, wodurch zugleich eine höhere (xosammtlcistung des ganzen 
Tieres erreicht wird. Bei dieser „natürlichen Auslese" wird die 
Erhaltung des Besseren und die Verdrängung des Schlechteren 
herbeigeföhrt durch natürliche Ursachen ohne Ueberlegung und 
Bewusstsein des Zieles. Das ist die Evolution oder Entwick- 
lungslehre. 

Die stärksten und zwini;cnd.sten Argumente zu Gunsten der 
Evolution sind diejenigen, weklie basieren auf der geographischen 
zusammen mit der ii;colo,i;ischcn VerbrtMtnrtg. Die successiven 
Formen des Pferdetypus sind nachgewiesen i ebenso fast alle der 
anderen existierenden Ungulata mammalia und der Carniv^ora in 
den Tertiären Schichten. Die Modifikationen, welche die Croco- 
dilien von der Triasepoche bis heute erfahren haben , sind auf- 
gezeigt. Die fossilen Lamas sind den gegenwärtigen in Amerika 
voraufgegangen. Man besitzt in Amerika die paläontologiachen 
Vorfahren der Kamele , Ueber2;ano"sformcn , die in Europa ganz 
fehlen. Die Vö^rel sind modifizierte lieptilicn; dies ist durch 
die Entdeckung- der Zwitichenfornien Dinosaurier. Archäopteryx, 
Hesperorais u. s. w. festgestellt. Immer klarer wird (durch auf- 
gefundene Zwischenarten) die Verwandtschaft der alten Primaten, 
Camivoren, Ungulaten und Rodentier miteinander und mit den 
Insektivoren und weiterhin mit den Beuteltieren. 

Zu diesen direkten Hinweisungen kommen die indirekten 
der vergleichenden Anatomie und der rudimentären Or2:ane: Die 
Lungen nehmen ilu^en Ursprung von weiten sackförmigen Organen 
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aus durcli Yergrösserung der InnenfllUihe und sind so der Schwimm- 
blase der Fische vergleicHbar. An den Embryonen von Vögeln 
und Säugetieren treten Kiemenspalten auf, deren Bedeutung keine 
physiologische ist; sie wären völlig unverständlich, wenn man 
nicht die funktionierenden Kiemen der Fische und Amphibien- 
larven kennte. Sogenannte Hasenscharten iin der Oberlippe sind 
hei gewissen Fischen eine regelrechte Bildung, die ihnen in auss- 
gewHchscncm Zustande zukommt; auch jeder Mensch hat sie zu 
einer gewissen Zeit. Die Büekensaite (cborda dorsalis) tritt in 
der Ontogenie der höheren Wirbeltiere als Anlage von yorüber- 
gellender Bedeutung auf, bei den niedersten Wirbeltieren ist sie 
bleibendes Stutzorgan des Körpers. Jedes Tier wiederholt in 
seiner eigenen Entwicklung seinen Stammbanm , von welcher 
Rekapitulation es ausgezeichnete Beispiele gicbt : bei den Ammo- 
niten sind die Muster und Zeichnungen von jungen Exemplaren 
bedeutend versehiedea von den erwachsenen; und der Charakter 
der jungen Schalen ist der der paläontologisch älteren, Formen. 

Wie weit kann man die Evolution als bewiesen im strengsten 
Sinne von Beweisen ansehen, d. h. als eine Vorstellung, die 
sich durch die Thatsachen autärängt und zwar so, dass eine 
andere Vorstellung daneben nicht aufkommen kann? Zahlreiche 
Verkettungen führen zu der Uel)erz('ugung, dass es in einer und 
derselbrn Klasse Uebergänge gegt l>fn hat von Art zu Art, von 
Gattung zu Gattung, von Familie zu i amiiie, von Ordnung zu 
Ordnung, aber Beweise, dass Tiere verschiedener Klassen inein- 
ander übergegangen sind, finden wir nicht. Nach den einen sind 
die Tunicaten die nächsten Verwandten der Wirbeltiere, nach 
anderen stehen die Gliederwürmer und Gliederfüssler den Ur- 
ahnen der Wirbeltiere am nilclisten. Die fossilen Reptilien in 
den Karoo-Saiidwüsten Südafrikas zeigen eine sehr bemerkens- 
werte Annäherung an den Skelettbau der Säugetiere, ohne dass 
mehr daraus folgen müsstc. Die Dcscendenzlchre lässt sich in 
angemessener Beschränkung für gewisse im Bau einander nahe- 
stehende Tiere verechiedener geologischer Perioden als sicher 
aufstellen; ob ein ähnlicher Uebergang wie derjenige der fossilen 
Lamas in die Gegenwart auch flir sehr voneinander abweichende 
höhere Tiergruppen gelten darf, ist eine hypothetische Annahme, 
welche sieh bis heute nicht positiv beweiäen lässt, aber auf 
welclic allerdings vieles hinneist. 

Ueber die Art der Entwicklung, soweit sie bewiesen, ist 
bemerkenswert : die Thillothereu (paläontologisch) in den Pampas 
hatten den Schädel eines Löwen, die Mahlzfthne eines Huftiers, 
die grossen Schneidezähne der Nager, lange Krallen. Die 
Makraucheme (paläontologisch) der Pampas glichen zugleich 
einem Pferd, Kamel und Elephant. Die mächtigsten und furcht- 
barsten der Dinosaurier sind am schnellsten verschwunden. Die 
Ammoniten hörten auf zu leben im Moment ihrer grossartigsten 
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Ausbreitung, als sie das Maximum der Grösse und den äusser« 
sten Luxus der Zeichnung erlangt hatten. Die Belemniten, so 
gewöhnlich beim Beginn der Kreidezeit, nelimen ab um Ende 
dieser Epoche , ohne dass wir die Ursache hiefiir erkennen. 
Während zwerghafte Geschöpfe bestehen blieben (Arten der 
Kreide, Polypen), schwanden die Fürsten des Tierreichs dahin 
ohne Wiederkehr. Tiere überleben, welche in grösster Hannonie 
mit ihrer Umgebung sind; es kann die DitFerenzierung in einer 
einseitigen Weise übertrieben sein. Tiere in Harmonie mit ihrer 
Umgebung sind nicht notwendig die, welche ideal am voU- 
kommsten sind. In tiefer Dunkelheit lebende Tiere gewinnen 
durch den Nichtbesitz von Augen; bei parasitär lebenden Tieren 
können Bewegungs-, Verdauungs-, Sinnes- und andere Organe 
unnütz sein. Dcjf^encrationen, d. h. Zurückwichen von der hohen 
Stufe ihrer Voreltern bei Anpassung an neue Verhältnisse sind 
sehr verbreitet im Tierreich. — Die gegenwärtige geographische 
Verteilung der Organismen ist auf eine der gegenwärtigen vor- 
hergehende Periode zurückzuföhren. In Australien kommt keine 
fossile Beutelratte vor, in Südamerika, wo dieselben häufig sind, 
kein Diprotodontier. In Neuseehind ist auch fossil kein Beutel- 
tier gefunden, in Australien keine Moa, in Europa kein Känguruh 
und Beuteltier. Die ITanptveränderungen der Fauna sind also 
auf der breiten Basis des Vorhandenen erfolgt als eine Differenzie- 
rung von innen heraus. Die Riesen sind der Zeit zum Opfer 
gefallen. Ausgcstürbene Riesenvögel in Madagaskar waren Zeit- 
genosse der Menschen; denn man findet aiu einigen Knochen 
tiefe und sehr scharfe Einschnitte, die mit schneidenden In- 
strumenten gemacht sind. Auf Neuseeland lebten in einer noch 
nicht lange verflossenen Zeit Riesenvögel, durch mehr als zwanzig 
Arten repräsentiert. Die unscheinbaren Formen, welche den 
Feinden, unter denen der Mensch als fnrolitharster erscheint, 
weniger aulüelen und die weniger anspruchs\ oll br/. der Er- 
nährung sind, blieben erhalten. Die beiden niüehtigeu Rinder- - 
arten, Ur und Wisent in den Alpeu^ sind ausgestorben. 

Wie ist die Evolution im Detail zu denken? Dass die 
darwinistiBche Selektionstheorie die erste Entstehung eines Organs 
nicht zu erklären vermag, ist heutzutage die gemeinsame An- 
schauung der grossen Mchrzalil der Biologen. Die genetisch zu 
höheren Formen gelan<rend<' Umbildung der Organismen ist ausser 
der Zuchtwahl nur durch die Entwicklungsfähigkeit der organisehen 
Keimanlagen zu erklären. W^ir müssen dem Keime eine über 
alle unsere Einsieht und Ausdrucksfahigkeit hinausreichende Ver- 
wickeltheit zuschreiben, was seinen latenten anatomischen und 
chemischen Inhalt betrifft. Die Materialien für die spätere Aus- 
gestaltung des Embryo sind im Ei nicht in einer ganz bestimmten 
Anordnung vorhanden, nach Experimenten mitEchinodermeneiern, 
mit Amphioxuseiern. Die Embryonen aus Teilstücken von Eiern 
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sind vollständig, nur kleiner. Löb hat durch eine einfache Me- 
thode zwei oder mehr zusammengewachsene Embryonen ans einem 

Ei (Seeigelei) hervorgebracht. Jeder Teil des Protoplasma kann 
oinen Emlirvo bilden. Die hauptsächliche Bedeutung der zwei- 
geschlechtlicheu Zeugung liegt in der beständigen Hervorbringung 
neuer Kombiiiationon von Anlagen, unter denen immer eine An- 
zahl solcher sich befinden wird, die einen Vorteil in irgend einer 
Weisse begründen. Jede einzelne Stclli; de» Kürper«> kann für 
sich allein erblich abändern. Erworbene Eigenschaften werden 
nicht vererbt, so nicht erworbene Verstümmelung. Es giebt auch 
Tierformen, welche sich nicht fortpflanzen und die immer wieder 
von Eltern hervorgebracht werden, die ihnen nicht gleichen 
(Neutra der Ameisen). Diese lial)( n sich trotzdem verändert 
(zuriickirobildct und vorwärtsgebildet). Die Arbeiterinnen sind 
unfruchtbar und vererben gar nichts; nur ausnahmsweise legen 
sie Eier. — Eine Variation wird veranlasst durch einen äusseren 
Reiz, aber auch eventuell durch einen inneren, der selbst etwa 
durch einen äusseren angeregt war. Dass der Keim durch 
Syphilis, durch Alkohol infiziert werden kann, ist erwiesene 
Thatsache. Ist die Variation nützlich unter den gegebenen 
äusseren Verhältnissen, so trägt sie zur Erhaltung und Fort- 
pflanzung des Tieres mit bei. Sic kann also zweckmässig sein, 
d. h. zuträglich zur Erlialtung des Individuums und der Art, 
aber sie ist nicht notwendig so. Sie ist auch nicht notwendig 
ideale Vollkommenheit, aber in der Mehrzalil sind die uber- 
lebenden Tiere und Arten auch zugleich solche, welche Ver- 
sohiedenartigkeit der Organe und Funktionen zeigen mit er- 
folgreichem Zusammenwirken derselben und dadurch an uns 
selbst) an unsern Körperbau, erinnern. 

Was sich sn für die TitTWclt ergeben bat. j;"ilt ;nu'b für 
die Pflanzenwelt. I ).is Resultat der Untersuchung fossiler l'Hanzen 
(besonders der Blüten- und Fruehtreste) ist, dass sieh eine Ueihe 
von fossilen Formen als Ergänzung für die heutigen Gattungen 
ergiebt, ferner dass did untergegangenen Formen sich en^ an 
die recenten anschliessen. Das jetzige Hauptelement der Vege- 
tflbilien d< r Erde, die dikotyb n Angiospermen, erscheinen erst 
spät auf der Erde. — Die Vcrmehrbarkeit der Pflanzen ist über- 
aus gross: eine Birke von 0,3 Meter Stammosdurchrae.sser streut 
in einem Jahr über 30 Millionen Samenkörner ans , die bei 
trockenen Herbststürmen bis auf jede Eutferimng in 1 )• utscliland 
verwehen können. Wie stark und doch wie still sich der Kampf 
ums Dasein vollziehen kann, davon ist ein Beispiel die Eiche. 
Die Eiche ist eine äusserst Itchtliebende Art, welche sich im 
Schatten gar nicht weiter entwickeln kann. Iii einem Eichen- 
wald kann sich wegen Liclitbedürfnis der Bäume Jahrhunderte 
lang kein junger Nachwuclis bilden. Die 8amen anderer mehr 
Schatten vertragender Bäume verdrängen so oft nach und nach 
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die Eichenwälder ganz. In Dänemark folgte auf die arktisclio 
Flora die Entwicklung der Wälder nach dem Lichtbedürfnis in 
folgender Aenderung : Espe, Kiefer, Eiche, 'Erle, Buche. 

Von Einzelvorgängen ist lehrreich die Befruchtui^ dw 
Blütenpflanzen (Phanerogamen). Bei diesen sind die Fortpflanzungs- 
organe in den Blüten vereinigt und bilden deren wesentlichste 
Bestandteile, den befruchtenden Blütenstaub und die zu be- 
fruchtenden Samenknospen. Der Blütenstaub muss einen Einfluss 
auf die Sauu'iiknospen ausüben, weicher diese zui' Weiterent- 
wicklung bringt. In manchen Fällen ist eine Befruchtung ohpe 
fremde Beihilfe unmöglich, weil die Pollenkomer durch einen 
klebrigen Stoff verschmolzen sind und somit in den geöfi^neten 
Antheren (Staubbeuteln) ruhig liegen bleiben. Da hilft das Heer 
der Insekten, welche geschäftig von Blüte zu Blüte Hiegen und 
aus den verschiedensten Blüten befruchtenden Staub in andere 
übertragen. Es kommt nun öfter vor, dass Bienen und Hummeln, 
statt zur Ausbeutung des Nektars in die Blüte hineinzukriechen, 
sich den Honig durch Einbruch yersohaffen, indem sie die Kron- 
röhre von aussen^ anbeissen und durch die Oeffhung den Nektar 
herausholen, wobei dann eine Bestäubung nicht zu stände kommt. 
Manche Pflanzen bleiben dann steril, wenn sie auf die Bestäubung, 
mit dem eigenen Blütenstaub beschränkt sind. Bei ;nv1rren ist 
eine Hülfe dauegen Anlocken von Ameisen durch (spontanes Aus- 
scheiden von Honig in unmittelbfirer Xähe der bedrohten Stelle, 
z. B. am Kelch. Die Biene zieht sich vor der Ameise zurück, 
gegen die sie vollkommen wehrlos sind, da sich letztere sofort 
an den Beinen und Fühlern der Biene festbeissen. Auch durch 
Anpassung an Selbstbestäubung können solche Pflanzen d i Aus- 
sterben entgehen. Wie die Insekten hier das eine Mal den 
Pflanzen nützlich sind, so sind sie das nndere Mal schädh'eh. Ks 
findet sich das auch sonst. Die rrallen bei den Eichen (zum 
Schutz der Gallwespeneier und -larvenj sind diesen zwar selbst 
nicht exorbitant schädlich, jedenfalls aber noch weniger zuträg- 
lich, unter allen Umstanden jedoch mindestens nutzlos. Eine 
Anzahl von Pflanzenstoffen, wie Alkalolde, Grerbstoffe, Oxalsäure 
u. s. w. dienen hinwieder dazu, die Pflanzen gegen tierische An- 
griffe zu schützen. 

In der Tierwelt wollte Darwin speziell auch noch der 
geschlechtlichen Zuc!»twahl eine grosse Kollo zuweisen, was 
Wallace u. a. bestreiten. Sicher ist, dass die Entwicklung^ der 
Pilze ohne geschlechtliche Zuchtwahl statt hatte. Sexualität ist 
nur bei wenigeu niederen Pilzen zu finden und fehlt den höheren 
durchaus. Die Entwicklung der h((heren Pilze ohne Sexualität 
und somit auch ohne geschlechtliche Zuchtwahl ist Thatsabhe. 
Sie sind gegliedert in eine Unzahl scharf umgrenzter Arten, 
Gattungen und Familien, welche alle ohne geschlechtliche Selek- 
tion durch blosse Variation zu stände gekommen sein müssen. 
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Bei den grünen Pflanzen und den Tieren ist nirgends etwas 
Aehnliches zu finden. Dasa die vollkomnmeren Fruchtformen bei 
den Pilzen etwa z^veckmässiger wären als die unbestimmten, ist 
nicht einzusehen. Nach den jetzigen Kenntnissen ist vielmehr 

das Umgekehrte der Fall, <lcnn die so^. Nebenformen sind viel 
ergiebiger und befördern die Verbreitung der Tilze viel energischer. 
In den niederen Pilzen ist deutlich zu sehen, wie die Differenzie- 
rungen der verschiedenen Fruchtformen aus einer einzigen ent- 
stehen, und wie sie durch Spaltungen selbständig werden, um für 
sich allein sieb weiter zu entwickeln. 

Wie gross der Spielraum der Variation überhaupt ist, hat 
Sachs von den Wurzeln her so dargelegt: Eine epiphy tische, über- 
haupt eine Lebensweise unter neuen fremdartigen Hrdingungen 
der Wurzeln kann bis zu einem gewissen Grad stattfinden mit 
Hilfe genau derselben Eigenschaften, Reizbarkeiten oder Energieen, 
welche die ächten Erdwurzeln ohnehin schon besitzen. Diese 
Eigenschaften aber sind bei den Wurzeln, so lange sie in der 
Erde wachsen, latent. Durch ihre Entdeckung erklärt sich die 
Möglichkeit einer sprungweisen Anpassung. Auch der Kampf 
ums Dasein fällt weg, wenn es in gewissen Füllen möglich ist, 
dass längst vorhandene latente Energien der Organe unter ge- 
eigneten, zufällig eintretenden Umständen sofort in volle Aktion 
treten können. Die organisierte Substanz muss doch schon ur- 
spri'mglich in ihren allereinfachsten Formen gewisse Eigenschaften, 
Reizbarkeiten, Energien besessen haben, an welchen der Kampf 
ums Dasein und die Zuchtwahl ihre Wirkungen ausüben konnten. 

Aus der Entwicklungslehre, soweit sie sicher ist, und aus 
dem, was sich über die Art der Entwickhing feststellen lässt, 
ergiebt sich somit: Es giebt in der organischen Natur (wohl in- 
folge ihrer Kompliziertheit und der mannigfachen äusseren Er- 
regungsursachen) Variation, spontanes Entstehen kleiner Aende- 
rungen. Diese können der Erhaltung des betr. AVesens und 
seiner Fortpflanzung günstig sein, sind es aber keineswegs immer ; 
oft ist diese Variation speziell eine Diffmnzierung, eine Ver- 
mannigfaltigung der Organe und Funktionen, wodurch die Pflanze 
oder das Tier ein rekheres und komplizierteres Leben ftlhrt. 
Da die Variation nicht immer der Erhaltung und Fortpflanzung 
dient, so kann sie selbst, die doeh das TTanptnioruent des ganzen 
Hergangs ist, nicht schon z'^eckmässig genannt werden, es 
schliesst sich aber an sie oft bessere Erhaltung und Fortpflanzung 
an, also die objektive Zweckmässigkeit kommt durch sie mit 
herein. Zweckmässigkeit ist also nicht das Dominierende, von 
vornherein Leitende, sondern ein Effekt eines an sich gegen 
Zweckmässigkeit neutralen Momentes. 

Stimmt diese Auffassung der Zweckmässigkeit der or- 
ganischen "Wesen mit den Vorgängen in der iibrigen Natur? 
Durchaus. Die klimatischen Umwälzungen der Erde gehen 
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ihren Gang unter dem Einfluss ihrer Abkühlung und der wech- 
selnden Formen ihrer Bahn; dabei sind gewisse Gegenden bald, 
wärmer, bald kälter, darum bald ftür einen üppigen Pflanzen- 

wuehs und grossartiges Tierleben geeig:not und von beiden er- 
füllt, bald Pflanzen und Tiere auf das Dürftigste hcrabdrückend. 
Ebenso ist der Hergang bei E7itsttvliuii;j; und Ausbildung unserer 
und anderer Planetenwciten , soweit wir davon urteilen können: 
der Zustand allmählicher Verdichtung ist mannigfach in der 
Welt von einem rückwärtsUegenden mehr gasförmigen oder sog. 
vierten Molecularzustand aus. Was sich daraus ergab för un^ 
organische und organische Körper, ist da. 

Mit dieser Vorstellung, welche uns die wissenschafüichen 
Thatsachen aufdringen, ist die Zweckmässigkeit nicht aus der 
Wt'lt gebracht, sie ist nur in die mechanische Causalität ein- 
geordnet: es existieren die so und so beschaffenen Materien mit 
den und den Bethätigungsweisen , unter diesen Bethätigungs- 
weiseu sind solche, welche zweckmässige Gebilde, Lebewesen mit 
Selbsterhaltung und Fortpflanzung und steigender Fülle der Be^ 
thfttigungen hervorgehen lassen und solchen als Grundlagen und 
Bedingungen dienen. Es ist also die mechanisch-causale Welt- 
aufTassung die Grundlage und von ihr die biologische Zweck- 
mässigkeit ein Teil. 

Diese Auffassung ist nicht neu. Kant hat sie in der All- 
gemeinen Naturgeschichte des Himmels gehabt: <lie ursprünj^diche 
Materie ist so beschatFen, dass die Planetenwelt nach ihr inne- 
wohnenden Gesetzen daraus hervorgehen konnte. Dieselbe Denk- 
weise wird hier nur fortgesetzt, mit der Einschränkung aUerdings, 
dass nicht bloss biologische Zweckmässigkeit daraus hervorgehen 
musste, sondern auch Unzweckmässiges oder weniger Zweck* 
mässiges daraus hervorging, und dass das Zweckmässige nur 
ein Teil des Gesamtvorganges ist, so dass z. R. ein Eriösclien 
des Lebens, ein zeitweiliges durch Klimaschwaid^ungen , ein 
völliges für unsere Erde durch alimählichc Erkaltung der Sonne, 
nicht ausgeschlossen ist. Etwas Aehnliches wie diese Grund- 
Vorstellung muss sogar bei aller Verwirklichung von Zwecken 
durch materielle Mittel statt haben. Diese materiellen Mittel 
sind thätig nach ihren Gesetzen, erst das Ergebnis ihres Wirkens 
und Zusammcinvirkcüs ist der Zweck. Aber in der lebenden 
Natur wird dieser Zweck nicht iu der geraden und kürzesten 
Linie erreicht, die Agentien wirken und als ein Erfolg, aber 
nicht der einzige und nicht der häutigste, tritt ein, dass Aende- 
rungen erhaltender Art auftreten und solche, die ein reicheres 
und vielseitigeres Leben herbeiführen. Diese Variation bewirkt 
Auch, dass es keinen letzten Zweck giebt, sondern immer wieder 
treten in dem Erreichten Variationen ein, die günstig und un- 
günstig sein können, und von denen nur die günstigen, NB. nach 
den äusseren Bedingungen, dem milieu, erhaltend und bereichernd 
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sind. Ein letzter Zweck, ein Endzweck ^ in dem alles benilit, 
ist daher in der organischen Natur ausgeschlossen. 

Ein wichtiges Nebcnergebniss dieser Auffassung i8t> dass 
keineswegs alles in der Katur als zweckmAssi i; ii; Anspriicli ge- 
nommen werflen darf, sondern jedes immer erst die Trobe bestehen 
muss, ob es erhaltend und fordernd wirkt. Dies ist sehr bedeutsam 
event. aucli fiir das menschliche Leben, in welchem etwaigen Natur- 
trieben noch keineswegs darum schon ein Wert beigelegt werden 
darf, auch selbst geistigen ursprünglichen Ausstattungen darum 
noch nicht massgebende Bedeutung aus sich zuzusprechen wäre. 
Mit dem Begriff „Natürlich" ist da oft eine Auffassung ver- 
bunden worden, als hiesse es schon „aus sich selber wertvoll 
und das höchste". 

Aus der Variation wird verständlicli, warum die Alten der 
Materie etwas in sich Unbestiuiiutes zugesclirieben haben; es 
liegt dem etwas Richtiges zu Grunde, das aber mit Bestimmt- 
heit, nur sehr complizierter, durchaus vereinbar ist. Ebenso 
wird von hier aus verständlich, dass man oft in der Katur Spuren 
zu beobachten glaubte, die auf eine grundlose Willkür als ihreu 
Untergrund deuteten. Auch der Behauptung Hegels, dass die 
Natur hinter der Strenji^^e des Begriffs zuriickbleibe , liegt etwas 
zu Grunde, was sieli teils aus d^r Variation, teils dem milieu 
jeder Erscheinung: nunmeiir verstellt und doch die Gesetzmässig- 
keit des Naturgeschehens bestehen lässt. 

Dass die objektive Zweckmässigkeit des Darwinismus und 
der Naturwissenschaft überhaupt etwas anderes ist, als was man 
früher unter Zweckmässigkeit verstand, liegt zu Tage. Zweck 
im eigentlichen Sinne meint, dass, was als Thatsache eintritt, 
zuerst Gedanke war und ein Gedanke, der um seines Wertes 
willen verwirklicht wurde. Ist luin die objektive Zweckmässig- 
keit der Natur^vissen8chaft mit diesem eigentlichen Sinne von. 
Zweck vereinbar? Die Beantwortung dieser Fra^^e muss der 
Philosopliie überlassen werden, aber es kann daran erinnert 
werden, dass Philosophen sie bejaht haben oder bejahen würden. 
Kant in der Allgemeinen Naturgeschichte des Himmels sieht darin, 
dass die Materie nach immanenten Gesetzen sich zur PI anetenwelt 
entwickeln konnte, gerade einen Beweis, dass sie einen gÖtt- 
lich(Mi Geist zum Urheber habe. Leibniz würde die ganze moderne 
AufYassnni;- in seine Lehre von der besten (rclativbcstcn ) W elt 
herübernehmon können. Nach ihm wählt (lott zur Verwirk- 
lichung unter den Möglichkeiten, die mit ihm .--eibst in seinem 
Verstände da sind, die beste. Zum Besten gehört nach ihm 

grösste Mannigfaltigkeit und Ordnung. Unter den Kombinationen 
es Möglichen bot die Idee unserer Welt unerschöpfliche Mannig- 
faltigkeit in der Variation und Ordnung in dem Ueberleben des 
Passendsten, welches zugleich meist Höherbildung war. 
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7. Kapitel. 

Ist der Mensch eine blosse Fortsetzung des Tier- 
reichs oder geistig noch etwas darüber hinaus? 

Die Evolution hat auch statt bei Nerven und O. Iii in. Das 
Nervensystem und die Siiinesorgaue sind aus der Epidermis- 
Bchicht der Haut gebildet, nicht nur Nase, auch Auge und Ohr. 
Der primäre Sinn scheint die Tast- und Bewegungsempfindung zu 
sein; bei der Bolirniuschel ist ein Uebergang von Tastempfindung 
(Wimperepitbelien) in Lichtempfindong nachweisbar. Die im 
Tierreich weitverbreiteten Otoh'thenapparate (kalkige Conkrc- 
mente in einer Blase) sind iiaeli vergleichend anatomischen und 
physiolo^iselien Untersueli\uifj;t'n zunächst ein Sinnesorgan für 
Wahrnehmung und Wahrung des Gleichgewichts, und es scheint 
sich aus dieser ihrer Aufgabe, die gleichgewichtsstörenden Er- 
schütterungen des umgebenden Mediums zu perzipieren, erst 
sekimdär die Auffassung der Lufterschütterungen als Schall ent- 
wickelt zu haben. Das Grosshirn der Wirbeltiere entwickelt sich 
phyloj^enetisch aus dem Riechcentrum. Nach unseren jetzigen 
Kemitnissen liaben alle grossen Gruppen von Wirbeltieren zuerst 
kleine Gehirne gehabt. 

Nach alle dem könnte man vermuten, dass auch EmptinduDg 
und Bewusstsein gleichfalls eyolviert seien aus den Nerven und 
dem Gehirn. AUein hier muss man sich vor einer T&usehung 
hüten, die nahe liegt. Empfindung und Bewusstsein treten, soviel 
wir sie erfahrungsmiissig kennen, nur auf, wo Nerven und Q-e^ 
hirn sich evolviert haben, aber deshalb könnten die letzteren 
doch nur Redin<runpcen st in fiir ihre Thätigkeit, ohne dass sie 
selbf>t öicli aus Nerven und Gehirn erklären und begreifen Hessen. 
In der That hat man tlen Materialismus so gut wie allgemein 
aufgegeben. Gerade nach der Naturwissenschaft sind Körper 
zuletzt diskrete quantitative Teilchen mit Ortsbewegung, aus 
ihnen lassen sich Empfindung und Bewusstsein nicht erklären. 
Erklären heisst (S. 3) als gleichartig aufweisen. Empfindung 
und Bewusstsein sind aber nicht quantitativ und nicht örtlich 
bewegt. Dass Farben, Gerüche u. s. w. subjektiv, nur in unserer 
Auffassung? qualitativ sind, ist früh»'r dargelegt (S. 12 ff.V, aber 
auch quantitative Bestimmungen und Ortsbewegung, welehr die 
Naturwissenschaft als real den Dingen beilegt, sind als Emptin- 
dungen und Vorstellungen nicht quantitativ und nicht örtlich 
bewegt. Die Vorstellung von 30 Meter Länge ist nicht selbst 
SO Meter lang, sie müsste dann aus uns hinausragen; die Vor- 
stellung von lOOO kgr. schwer ist nicht selbst 1000 kgr. schwer, 
sie hat gar kein Gewicht; wenn wir sie denkend uns auf die 
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Wage stellen, wiegen wir nicht mehr als vorher. Die Vor- 
stellung einer Vorwärtsbewegung von 100 Kilometer in der 
Sekunde bewegt sich nicht selbst, sie bleibt mit uns ganz ruhig 
da, wo wir sind u. s. w. Die quantitativen und die Bewegungs- 
vorstellungen sind eben nicht die Dinge selbst, sondern etwas 
von den Dingen ganz Vfirschicdoncs, das aber für sie stehen, sie 
vertreten kann eben in einem bewussten Wesen. Also gleich- 
artig mit den realen Dingen sind die Vorstellungen von ihnen 
nicht, also auch nicht durch sie erklärlich. Ebensowenig aber 
sind sie aus ihnen begreiflich, d. h. ursächlich herleitbar (S. 9). 
Wenn wir quantitative Bestimmungen und Ortsbew^ungen in 
unserem Denken noch so viel mischen, so kommen immer wieder 
quantitative Bestimmungen und Ortsbewegungen heraus; in unserem 
Denken können wir also nicht einsehen, wie eins das andere, 
Bewc,tz:un,ii: Bcwusstsein, ursachlicli hervorbringe. Wenn wir aber 
quantitative und bcwe<]^e Dinao zusammenbringen, so ei'giebt sich 
durchaus nicht immer Einpüudung imd Bcwusstsein, nicht bei 
den unorganischen Körpern, nicht bei den Pflanzen^ erst bei den 
Tieren haben wir Ghrund so etwas anzunehmen. Daraus schliessen 
wir, dass nicht das Quantitative und die Bewegung Empfindung 
und Bcwusstsein machen, sondern dan sie nur Bedingungen fiir 
deren Hervortreten, deren B^ tliiitigtinj^pn sind. Man könnte aber 
meinen: Geist sei überall, nur latent, weil die Bedingunp;en seiner 
Bethätignng in unorganischen Körpern, in Pflanzen nicht da 
wären, erst im Tierreich sich zusammenfanden. Organische Keime 
sind ja auch fast überall , weshalb, wo nur in der Wüste z. B. 
Feuchtigkeit sich einstellt, sofort auch Leben sich entwickelt. 
Ob wir Gi*und haben, diesem Gedanken zu folgen, und wie wir 
Geist näher anausetzen haben, müssen wir einstweilen offen lassen, 
abwartend, was uns die woiter(^ Botraclitnng tlerisclien und dann 
menschlichen Geistes für nähc^rc Vorstellungen aufrlrMnprt. 

Körperlich wird der Mensch bcit langem zum ri''rreich 
gezählt, aber auch Anzeigen der Descendenzlehre lassen sich 
da&r anföhren. Der Fuss des jetzt lebenden Menschen ist ofien- 
bar aus einer sog. Hinterhand, die man noch richtiger als Greif» 
fuss bezeichnet, hervorgegangen. Daher auch die Benutzbarkeit 
des Fusses wie eine Hand. Die kleine Zehe des 3Ienschen ist 
im Begriff, sieh aus einer dreigliedrigen in eine zweigliedrige 
Zehe zu verwandeln. Japaner und Neger, barfuss gehend, weisen 
dieselbe Versclimelzung der Phalangen auf, auch schon bei ägyp- 
tischen Mumien ist sie häufig. Die kleine Zehe spielt beim 
Gehen keine oder nur eine ganz untergeordnete Kolle. Beim 
höchsten Affen ist sie heute noch voll ausgebildet. Der mensch- 
liche Embryo hat in irfiheren Entwicklungsstufen einen äusser* 
lieh sichtbaren imd einen höher entwickelten Schwanz, als er 
dem ausgebildeten Menschen zukommt. 

Die Existenz des Menschen ist bis jetzt mit Sicherheit nur 
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bis zu jenem Abschnitt unserer Erdgeschichte verfolgt worden, 

welcher der gegenwärtigen Erdepoehe voraufgeht. Das ^wisclien- 
glied zwisclien Mensch und den Tieren hat die Paläontologie bis 
jetzt nicht gefunden, üer fossile anthroponiorphe Affe, den man 
mit dem Mensclion verglichen hatte, der Dryopitliekus. ist nach 
dem, was man jetzt weiss, noch nie<lriger als ni* liiere lebende 
Affen, obwohl der höchste unter den fossilen grossen Affen. Es 
gab nach unserem jetzigen Wissen zur Miocänzeit weder Mensch 
noch irgend ein ihm nahestehendes G-eschopf. 

Ob psycliologisch der Mensch eine blosse Fortsetzung des 
Tierreichs ist, lässt sich nur beurteilen, nachdem wir das V^y- 
chische der höheren Tiere näher betrachtet habrn. Unzweifel- 
haft wt das Gcistiire bei diesen körperlich iM-diiiiit und steht 
iiberwit ircnd im Dienest dos Körpers, der physischen ISelbst- 
erhaltung uml der Erhaltung der Art. 

Die meisten Ti^re haben eine Brunstzeit, welche durch den 
stärkeren Stoffwechsel in den Geschlechtsteilen, oft auch durch 
Anschwellen derselben charakterisiert ist. Das Gebahren der 
Tiere ist ein ganz anderes dann. Ungeachtet aller Abneigung, 
welche zwischen Wolf und Hund besteht, paaren sich beide und 
zwar ebensowohl in der Gefangenschaft wie im Ereien, ohne Zu- 
thun des Manschen. 

Das» die oft verherrlichte Mutterliebe der Tiere auis stärkste 
organisch bedingt ist, leidet keinen Zweifel. Ist z. B. fiir eine 
Vogehnutter die Zeit des Brütens, Ftlttenis und Führens vorbei, 
findet also der Anblick der Jungen iii dem nun umgestimmten 
Organismus nielit mehr die frühere Resonanz, odei- i«t bei Säuge- 
tieren die ]\lilch zurückgetreten, dann findet so ^ut wie gar keine 
Erinnerung an die vorher gepfl*"jt<'n, mit Todesgefahr verteidigten 
Jungen statt. Die Elefantenmiitter soll schon, wenn ihr das Junge 
nur mehrere Stunden weggenommen ist, dasselbe nicht wieder- 
erkennen. Die Vögel rechnen ihr Nest, ihre Eier, die Jungen, 
die Säugetiere ihre Jungen zu sich selbst. Jedenfalls beruht 
aber diese Zusammengehörigkeit auf dem Brutgeschäft, dem Oe- 
burtsakt imd noch mehr auf dem Säugen. Denn es ist bekannt, 
wie leicht gewisse iSäugctiermütter adoptieren, wenn nur das 
Anlegen nnd Saugen gelingt. Tritt ahor die Miloh zurück, regt 
ßich im Vogel der Wandertrieb, so hörtauch die ^lutterliebe auf. 
Die Schwalben verlassen dann oft im späten Herbst ihre zarten 
Jungen und lassen sie elend in ihren Nestern umkommen. — 
Katzen nähren zuerst ihre Jungen ausschliesslich mit Milch, dann 
aber mit fester Speise; nimmt man der KAtze in der Zeit, wo 
sie schon mit Fleisch futtert, ihre Jungen weg und ersetzt sie 
durch jüngere, die nur erst i\Iilch vertragen können, so füttert 
die Alt*' p:l( ichwohl mit fester Speise, ungeachtet die Jungen 
dabei >tt'rl)rn müssen. 

Hüiniciien, auf einem Teppich ausgebreitet und einige Tage 
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darauf gelassen, zeigten keine Neigung zu scharren, wahrschein- 
lich weil der Reiz, den der Teppich auf die Sohlen ihrer Fiisse 
ausübte, zu fremdartig war, um den erbliclu n Instinkt in Thiitig- 
kcit treten zu lassen. Als aber etwas Kies aufgestreut wurde, 
begannen die Ilnhucheii sofort ihre scharreiule Bewe^qmj.^. Einige 
junge Enten, welche mehrere Tage nach der Aubbriitung vom 
Wasser ferngehalten wurden, bezeugten dann, zu einem Teich 
gebracht, ebenso grossen Widerwillen gegen das Wasser wie 
junge Hühner. 

Der Instinkt ist so nicht bloss der äusseren Anregung be- 
dürftig, sondern er imd die ganze Intelligenz des Tieres ist nach- 
weisbar innerkörperlich bedingt. Wurden jungen Hunden die 
Riechnerven und die Kiechkolben durclisehnitten, so konnten sie 
die Zitzen der Mutter nicht mehr finden, sie machten Saugver- 
suche an einem erwärmten Schafpelz, merkten die Nähe der 
Matter gewöhnlich erst durch Berührung. Als sie zu laufen be- 
gannen, verirrten sie sich und &nden das Lager nicht wieder. 
Sie nahmen das Futter nur durch das Gesicht wahr und liessen 
sich deshalb leicht und in der allersonderbarsten Weise täuschen, 

— zogen das Fleisch <lem Brode nicht vor. Grösser geworden, 
zeigten sie nicht die geringste Anhänglichkeit an den Menschen. 

— Hunde, welche, von Haus aus einen relativ 8tum})fen Geruch 
haben, z. B. die Windhimde, werden auch weniger anhänglich 
an ihren Herrn. — Die blinden Bienen verhalten sich (in Bezug 
auf Zurückkommen zu ihrem Stock oder Verirren) ebenso wie 
die Sehenden. Die Antennen sind der Sitz des Empiindungs- 
verm4%ens (wahrscheinlich des Geruchs), durch welches die Bienen 
vorzugsweifsc die Gegend kennen lernen. Nach dem AI »tragen 
dieser Antennen k()nnen .sich die Bienen nicht mehr orientieren. 
Die von ihrem Stoidc auf gnjssere Strecken entlbrnten Bienen 
kommen nicht mehr zu demselben zurück. 

Zahllose Fälle von irrtümlichem Instinkt kommen vor, auch 
beim Nesterbau in Bezug auf die Auswahl ungtinstiger Lag« , 
unpassenden Materials. Die Schmeissfliege legt wohl ihre Eier in 
die Blüten des Arum maculatnni oder der Stapelia, getäuscht durch 
die Aehnlichkeit der betr. ] )i'it"te mit Aasgerncli. Grosse Wasser- 
kiifer auf dem Fluge von einem Wasser zum anderen, (durch 
Witterung von Wasser angezogen) flogen auf Glasscheiben von 
Mistbeeten, die auf ihrem Wege lagen, Üogen aber sofort weiter. 

Der Instinkt kann abändern: die Enten in Ceylon haben 
ihren natürlichen Instinkt für das Wasser (ähnlich den Hoch- 
landßgänsen) gänzlich verloren. Die Zugvögel ändern im Lauf 
der Zeit ihre Gewohnheiten : manche tirsprünglich deutsche 
V()gel , wie z. B. der Wiedehopf, bleiben zum Teil dauernd in 
Afrika und werden dort Brutvögel , andere , wie beispielsweise 
der Staar, bringen in immer grösserer Zahl auch den Winter 
nördlich von den Alpen zu. — Selbst eine Süsswasseramöbe kann 
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man durch allmählichen Zusatz immer neuer Salzmengcn schliess- 
lich dahin bringen, dass sie in einer zweiprozentigen Eochsalz- 
lösimg munter lebt. Versetzt man sie dann aber unmittelbar in 

Süsswasser zurück , so stirbt sie jib, was nicht geschieht, wenn 
der Salzgehalt des Wassers ebenso alluiähHeh wieder \ ermindert 
wird, wie er vormehrt worden ist. — Die Larven, die eine Zeitlang 
an einer Ptiunze gezehrt haben, sterben eher, als dass sie zu <'iner 
andern ubergehtin, die vollkommen tür sie annehmbar gewesen 
wäre, wenn sie von An&ng an an sie gewöhnt worden wären. 

Selten und nur zufällig sich eröffnende Quellen von Ge£ihr 
werden nicht instinktiv vermieden ; so findet man den Boden einer 
Solfatare bedeckt mit den Leichen von Tigern, Vögeln und ganzen 
^Massen von Insekten, alle getötet durch die ausströmenden gif- 
tigen Gase. 

Dass die Instinkte nicht immer nützlich sind, davon giebt 
es zahlreiche Beispiele. Katzen haben eine grosse Vorliebe iür 
Baldrian, Affen für berauschende Getränke, Hunde wälzen sich 
mit grossem Behagen auf Aas: man sieht aber keinen Nutzen 
davon. Die Bienen berauschen sich an Most und konunen zu 
Tausenden um, tragen den sog. Fichtenhonig (von den Blattläusen) 
ein und bekommen davon die Rnlir, berauschen sich an exotischen 
Blumen. Schate, Ziegen, Rinder ire.ssen sich bis zum Platzen 
an jungem Klee satt, erhitzte Pferde saufen. Kaninelicn, Mäuse, 
Frösclie haben kein unangenehmes Gefidil, wenn sie zu Sclilangen, 
ihren natürlichen Feinden, in den Käfig kommen. Eine Raupe, 
deren Gespinnst immer wieder von neuem zerstört wird, spinnt 
sich zu Tode; gewisse Vögd, denen beständig einige Eier weg- 
genommen werden, legen bis zur Erschöpfung. Sind Termiten 
auf der Wanderung, so laufen die vordersff^i unbedenklich ins 
Feuer hinein , wo solches den Weg versperrt. Wenn ein ver- 
wundetes herbivores Tier zu seiner eigenen Herde zurückkehrt 
und nun von seineu bisherigen Genossen angegrifleii und durch- 
stossen wird, ist da wirklich anzunehmen, dass dieser grausame 
und ganz allgemein verbreitete Instinkt der Art von irgendwekhem 
Nutzen sei? Die Spinne greift das Männchen sofort nach der 
Paarung wütend an und frisst es auf. Auch viele andere In- 
sekten fressen im Larven- oder Imagozustand einander gegen- 
seitig auf. 

Manche Instinkte machen den Eindruck von Einfällen oder 
Spiel. Die Guanacos haben (gleich den Fliegen) die GewoJiuheit, 
stets an dieselbe Stelle zurückzukehren, um ihre Excremente ab- 
zulegen; diese Gewohnheit kehrt bei allen Arten wieder; Nutzen 
ist kaum denkbar. Zeitweilig treten Wand^rzüge von Insekten 
auf, die aus zahlreichen verschiedenen Arten gemischt sind und 
die in ungezählten Millionen im Meer umkommen; sämtlich von 
Familien, die in p:ewölinliehem Zustand nicht gesellig leben, noch 
auch nur zu wandern pÜegen. 

B a u m a n n , \Ve\i- u. Lebeiisansicbt. 4 
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Wie das Psychiscbe der Tiere so bunt und gleichsam locker 
ist, so ist es sum Teil auch mit dem Physiologischen. Die Selbst- 
verstümmelung im Tierreich (Autotomie) ist weit yerbreitet^ sie 

centralisiert sich mehr oder weniger auf bestimmte präformierte 
Stellen des Körpers und seiner Anhänge, bei Krabben, Spinnen, 
Heuschrecken. Eidechsen. Es sind ReÄexerscheinungeii, htirvor- 
gerufen durch Reizung eines Gliedes der geopferten Extremität. 
Eine Eidechse, deren Schwanz ausgerissen wird, ist anscheinend 
ebenso munter, wie yorher. Autotomie gelingt noch bei geköpften 
resp* hirnlosen Tieren, also ist hier gewiss reiner Beflex. Dass 
viele' Tierbewegungen rein organisch sind, erkennt man daran, 
dass der enthauptete Frosch noch Schwimmbew^ungen macht, 
der abgeschnittene Hinterleih der Wespe noch zu stechen sucht, 
Fangheuschrecken ohnf Kopf sich noch paaren und Eier legen. 

Raubtiere machen (h n Eindruck, dass sie ihre Beute nicht 
als Tier, nämlich als emptiudendes Wesen vorstellen, «»ondern nur 
als Nahrung, als Lebensergänzung. Der Fuchs rupft oft dem 
lebenden Huhn die Federn und föngt oft genug an, es von hinten 
zu verzehren. Er hat ihm bedeutende Wunden beigebracht, und 
das Opfer lebt und schreit jämmerlich. J£r hält plötalich mit 
dem Zorreissen inne, sielit sich glcichp;ültig zur Seite um, lässt 
es ruhig zappeln, kein Schmerzensschrei stimmt ihn zum ]\Iitleid, 
dasselbe dureli einen einzigen l^iss in den Sehädel von seinen 
Qualen zu befreien. Nur dann, wenn die üeute dem Räuber 
selbst geßlhrlich werden kann, erfolgt sofort beim ersten Angriff 
der Todesstoss. 

Daneben kommen wieder Fälle vor von erstaunlicher ein- 
geborner Intelligenz. Die Räuberwespen stechen Spinnen, In- 
sekten und Raupen in ihre Hauptnervencentren , infolge dessen 
die ( )j)fei' nicht sofort getötet, sondern nur widerstandlos gemacht 
werden ; sie werden alsdann zu der von den Weh})eu vorlier 
fertiggestellten Höhle geschleppt, und da sie in ihrem gelahmten 
Zustand mehrere Wochen lang bleiben, dienen sie schliesslich 
den heranwachsenden Larven trefflich zur Nahrung. Unsere ein- 
heimischen Kuckucke legen ihre Eier fremden Vögeln ins Nest, 
nachdem sie ein oder mehrere der rechtmässigen Eier aus dem- 
selben entfernt haben; die Eier ahmen an Farbe und Zeichnung 
die Eier der Vögel nach, denen sie zur Ptiege anvertraut wer- 
den; diese Anpassung ist aber immer nur eine allgemeine, typische, 
keine absolute Aehniichkeit, aber auch so ist der Vorgang er- 
staunlich genug. — Der Wickler (Käfer) löst bei der Wicklung 
eines Blattes ein mathematisches Problem, das erst in unserem 
Jahrhundert (Evolute und Evoh ende) mit Hilfe der Differential- 
rechnung seine Lösung gefunden hat. Dieselben Käfer, in andere 
Verhältnisse gesetzt, zeigen keinerlei Einsicht oder Ueberlegung. 

Dass Tiere A:^.sociationen Hilden, ist unzweifelhaft, aber sehr 
oft tlndcn sich bei iimen auch biiude Associationen, wie bei hyste- 
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risclien Menschen oder hypnotisierten und bei dea Kindern. Ein 
Pferd scheute jedesmal an einer Stelle, wo es einmal ataric von 
Flio«;cn gelitten hatte; ein anderes fing an zu lahmen, wenn es 
an den Ort kam, wo es sich vor Zeiten einen Nagel in den Huf 
getreten. Ein Ponny, das auf einer Holzbrücke cingebrocheu, 
war durch keine Künste über eine Hoizbrücke zu bringen, sobald 
der Huf die Brücke berührte. Ein Jagdhund, welcher bei einem 
seiner mten Gänge hinter einem Busch einen Hasen aufge- 
scheucht hatte, ging seitdem nie an diesem Busch vorüber, ohne 
ihn genau abzusuchen , wiewohl er ihn bereits hundertmal ver- 
geblich untersucht hatte. Ein kleiner Hund, der leidenschaftlich 
Hamster jagte und dabei manche Wunde davontrug, fand ehmial 
einen toten Hamster, er schiittelte ihn hin und her und betieckte 
sich dabei den Vorderfuss mit Blut; sobald er dies bemerkte, 
£ng er an zu hinken, als sei er wirklich an der blutigen Stelle 
gebissen. Ein Hund lättft oft heulend davon, ja hinkt, ehe er 
getroffen ist, während man sich noch bückt, um den Stein au 
erheben. Ein Hühnerhund, welcher kein trockenes Brot fressen 
wollte, und dem sein Herr Brot, in der Bratensauce des Tellers 
gewischt, oft gab. frass begierig eine ganze Mahlzeit von Brot, 
das auf dem reinen Teller herumgewischt war. 

Manchmal wird auch keine Association gestiftet, wo wir 
sie erwarteten: so stösst der Hecht im Aquarium immer von, 
neuem auf die Beute, wiewohl ihn jedesmal die Glaswand da- 
zwischen von der Beute trennt. 

Zuweilen genügt ein scheinbar Geringfügiges zur Desorien- 
tierung: findet die Bienenkönigin bei ihrer Rückkehr von dem 
Begattungsflug etwas an ihrer Wohnung geilndert und sei es 
aucli nur eine Kleinigkeit, so geht sie nicht hinein, fliegt dann 
eher einer andern ähnlichen Wohnung zu und geht so verloren. 

Auch Phantasie kami man Tieren nicht wohl absprechen : 
Hunde träumen; ein toller Hund verfolgte gleichsam die Bewegung 
von irgend jemand auf dem Fussboden, sprang dann plötsiich 
vorwärts und biss in die leere Luft, als ob er etwas Feindliches 
vor sich hätte. 

Lernen hat unzweifelhaft bei Tieren statt: Lämmer, die 
ohne ihre Mütter ausge führt werden, kommen leicht in den Fall, 
giftige Krauter zu fressen. 

Beispiele von Intelligenz sind zuiiireich : alte bepackte Maul- 
tiere w&hlen bei der Reise nur solche Durchgänge zwischen 
Felsen und Baumstämmen, die breit genug sind, die mit der Last 
Beladenen hindurchzulassen, sie machen deshalb oft grosse Um- 
wege; dagegen nehmen es die jungen Tiere nicht so genau und 
suchen sich mit ihrer Last mühselig hindurchzuwinden. In der 
ersten Stunde der Xacht ist der Fuchs leicht abgeschreckt; naht 
aber die Morgendämmerung, so g('winnt der Hunger über die 
Furchtsamkeit die Oberhand. Der hungrige Fuchs geht nicht 
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ins Eisen, so lange sein Verdaclit noch den Nahrungstrieb über- 
wiegt. Dass die Affen Banmäste als Waffen benutzen, Feind» 
mit Steinwürfen empfangen, ist wiederholt beobachtet worden. 
Die birmanischen Affen wählen sich aus den am Ufer umher- 
liegenden flachen Steinen die zu ihrem Zweck am besten ge- 
formten, tragen sie zu der Grenze des iiiedrig'en Wassers, wo 
die Austern leben, wohl über hundert Ellen von der Küste, offiien 
durch einen Schlag mit dem Stein die Auster und essen sie. 
Dagegen hat man noch nicht beobachtet, dass Aflen ein auch 
noch so primitives Werkzeug sich selbst anfertigen. Ein Papagei 
übertrug das Wauwau von einem Hund auf andere, die er sah. 
Hunde imd Affen erkennen auch bildliche Darstellungen. Lub- 
bocks Hund konnte unter 20 gleichen bedruckten Täfelchen stets 
richtig diejenigen herbeiholen, auf denen seinen augenblicklichen 
Wünschen entsprechend das Wort Futter oder Wasser oder Aehn- 
liches grossgedruckt stand, wofür natürlich gerade so gut ein 
ganz anderes Zeichen hätte gesetzt sein können. 

Der Charakter von Tieren pflegt eine ausserordentliche Ver- 
schiedenheit zu zeigen, sowie man näher beobachtet. 

Eine Ente zeigte hingebende Anhänglichkeit an einen Pfau,, 
den sie immer verfolgte, die aber von diesem gar nicht er- 
widert wurde. — Ein Dachshund fand so grosses Gefallen an der 
Gesellschaft eines Löwen, dass, als der Löwe starb, der Hund 
sicli abhärmte und ebenfalls starb (Cuvier> 

Vögel singen auch aus anderen Motiven als Iiid>e8lu8t. 
Singen und LieSesbewerlning sind beides Wirkungen des Ueber- 
schusses von Lebenskraft. Bei den Vögeln findet sich unzweifel- 
haft eine Vorliebe für Helligkeit und Färbung, welche mit der 
Nahrung und Geschlechtsthätigkeit nichts mehr zu thun hat. 

Obwohl die Ameisen dem Mensehen ferne stehen, so hat 
man gerade bei ihnen neuerdings die merkwürdigsten Analogien 
zu menschlichen jetzigen oder eiubtigeu Verhältnissen gefunden. 
Im tropischen Südamerika tragen lange Züge von Blattschneider- 
oder Schlepperameisen fortwährend grosse Mengen ausgeschnittener 
Blattstückchen dem Neste zu ; sie benutzen diese ßlattstücko ala 
Dünger zur Ziiehtung eines Pilzes, von dem sie sich ernähren. 
Im Inneren ihres Nestes findet sich der „Pilzgarten'*'. Bei einem 
Umzug nehmen sie ihren Pilzgarten bis auf das kleinste Stäub- 
chen mit in die neue Wohnung. In der Gefangenschaft ver- 
hungern sie ohne ihren Pilzgarten nach 8 — 14 Tagen. Mit 
der Lupe sieht man direkt sie die „Kohbrabihäufchen^ fressen. 
Nie findet man 'in den Pilzgärten die geringsten Spuren an- 
derer Pilze als der gezüchteten; es muss also ein fortwährendea 
Jäten statt haben. Der Pilz ist eine Oonidienform; der Rozites 
stellt die höchste Fruchtform des von den Ameisen gezüchteten 
Pilzes dar. Auch die Haarameisen und die Hüekerameisen legen 
Pilzgärten an; als Nährboden wählen sie Keste von Holzfasern. 
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Keine Ameisengattiuig friöst die zu eiuer audern Gattung ge- 
hörigen Pilze. 

Von äualändischeii Amelsen siedelt sich eine gewisse kleine 
Art dicht bei den Nestern anderer Ameisenarten an und dringt 
durch enge Gänge, die von ihren grösseren Nachbarn nicht be- 
treten werden können, in das Nest derselben ein/ um die Brut 

?M verspeisen. — Die sog. SkUiven 1>( i den Ameisen sind Hilfs- 
iinicisen, Gehilfen im Nestbau uutl der ßrutpfl(';j;(', ans geraubten 
Pnpjii'n erzogen. Diese Hilfsameisen geben sich eifrig mit der 
Bhittläusjezuclit ab und teilen daheim ihren Herren, die ausschliess- 
lich Jagdameisen sind, von dem süssen Vorrat mit Die sichel- 
förmigen Oberkiefer der Ameisenart Folyergus sind eine furcht- 
bare WaflPe, aber zur Arbeit untauglich; ihre einzige Arbeit ist 
die Sklavenjagd, worin sie eine ausserordentliche Thätigkeit uud 
Gewandtheit entwickeln; sie lassen sich von ihren Sklaven füttern. 
Eine befrnchtete Königin von Formica sanguinca (einer Kaubameise) 
kann allein olmc Mitwirkung eigener oder fremder Arbeiter eine 
neue Kolonie gründen 5 aus ihren Eiern entwickeln sich junge 
Raabameisen in dem neuen Nest, diese bringen den Instinkt zum 
Sklavenraub mit Uebrigens sind die Ameisen, die gar keine 
Sklaven brauchen, sondern in allen Beziehungen sich selbst ge- 
ntigen, die zahlreichsten und gelangen zum höchsten Alter. 

Ameisen derselben Kolonie balgen sich manchmal si)ielend 
unter einander; die einzelnen Ameisen, besonders bei den Wald- 
ameisen, geben ihr Leben rücksichtslos preis im Kampf gegen 
den gemeinsamen Feind, aber jede Ameise folgt ihrer eigenen 
Klampflust, sie kommt einer gefährdeten Kampfgenossin nicht zu 
Hilfe. — Eine hungrige Ameise betastet eine ihr begegnende, 
und wenn sie deren Unterleib geföllt findet, so lockt sie sie durch 
Liebkosungen, dass sie ihr etwas von ihrem Uebcrfluss in das 
Maul bricht. — Die Nestgenossen erkennen sich durch die Fühler 
vermittelst des Berührungsgeruchs. — Die Ameisenmutter pHegt 
die Eier nicht, sondern dies ist Sache der Arbeiterinnen. Wenn 
au.-inahuisweise einmal die Arbeiterinnen parthenogenetisch Eier 
legen, so fressen sie ihre selbstgelegten Eier trotz Ueberflusses 
an sonstiger Nahrung mit Vorliebe auf. 

Ameisen machten ein Nest in der Nähe einer Eisenbahn, 
und sie mussten die Schienen nach und von demselben kreuzen. 
Dabei wurde oft eine Anzahl Ameisen zerquetscht. Eine Zeit- 
lang l)estanden sie auf dem Uebergang, endlich aber machten sie 
sich ans Werk und führten einen Gang unterhalb der Schienen 
durch. Als dieser mit Steinen verstopft wurde, machten sie sieh 
daran , neue Tunnels unterhalb desselben zu bauen. Hier ist 
Intelligenz anzunehmen ; Eisenbahnwagen waren kein Qegenstand 
vorhergegangener Er&hmng für die Vorfahren der Ameisen. 

Die Ameisen gehören zu denHautflüglem, deren Nervensystem 
aus einem umfangreichen, kompliziert gebauten Gehirn etc. besteht. 
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Ueber die niedersten Lebewesen, die Protisten (einzellige 
Organismen), hat Verwom Beobachtungen in psychischer Hin- 
sicht angestellt. Manche derselben sind mehr oder minder licht- 
empfindlich, andere reagieren auf die Liclitreizc gar nicht, die mei- 
sten reagieren nur auf bestimmte Farben. Die Amöben treten sofort 
den Rückzug an, sowie sie auf den erwärmten Teil einer Flärlm 
geraten. Für mechanische Reize (Er^^chi ui i ungen des ganzen 
Körpers, Stechen mit einer feinen Nadel ) sind die Protisten em- 
pfänglich; für akustische Reize scheinen sie unempfindlich zu 
sein. Chloroform ruft bei ihnen Narkose hervor; Ourare übt 
auf sie keine Wirkung. Die Bakterien besonders suchen die 
Quelle des Sauerstolk auf und umlagern sie in dichter Menge, 
aber ein derartiges Verhalten zeigen sie auch gegen Stoffe, die 
gänzlich ohne Nährwert für sie sind oder sogar sehridlich. Gal- 
vanische Reize äussern sich in Kontraktionen des Protoplasmas 
und Aendenmgen der Wimperbewegung. Sensible P'lemente sind 
bei ihnen höchstens die Cilien und zwar in Bezug auf mecha- 
nische Reize. Die Beobachtungen von Augenflecken sind nicht 
gesichert. Die Reizbewegongen (Reaktionen auf Reize) beant- 
worten jeden Reiz stets in der gleichen Weise Iv jiexe). — Die 
Infusori^ streben (beim Galvanotropismus) der giftige Zersetzungs- 
produkte um sich verbreitenden Elektrode zu , ohne Rücksicht 
darauf, dass sie bald daran zu Grunde geben werden. Selbst 
Nahrungsaufnahme und (Tcbäiisebau scheinen auf bloss mecha- 
nische und chemische Reizbewegungen zurtickzugehen. — Die 
Teüstttcke fährten dieselben Bewegungen aus, wäche sie auch 
im Zusammenhang mit den Kdrpem ausgeführt hatten. Die 
Ursache der Bewegung der Protisten liegt also direkt in den 
Protoplasmateilchen, in welchen sie verlaufen. Macht man einen 
Einschnitt in die Wimperreihe, so läuft die Wimpewelle nicht 
über den Pimkt des Einsclmittes hinaus. 

Nach allem nimmt Vcrworn im Protistenreich keine be- 
wussten psychischen Vorgänge an. 

Auch die Difflugiea (Rhizopoden des Süsswassera^ Protisten) 
richten sich in Aufbau ihrer Schale nach der Beschaffenheit des 
zu Gebote stehenden Materials^ nicht geleitet von bewussten Vor*» 
Stellungen einer Auswahl. 

Bei der ganzen Psychologie der Tiere muss man stets im 
Auge behalten , dass die Kenntnis des Seelenlebens der Tiere 
stets eine indirekte ist, aus Bewegungen iHandiungeii und Ge- 
füblsäuöserungen sind auch Bewegungen) analog zum Mensehen 
herausgedeutet. Unmittelbar können wir uns in das seelische 
Innere des Tieres nicht versetzen, wir können es auch beim 
Menschen nicht, aber bei diesem haben wir von einem gewissen 
Alter die Sprache, er kann uns von seinem Innern durch sie^ 
die nicht so vieldeutig ist, Aufsehluss geben. Was das ausmacht, 
sieht man an der Ratlosigkeit auch der geschicktesten Aerzte 
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gegenüber dem Uebelbcfinden der Kinder, che sie sprechen können j 
die blossen Schmerzbewegungen oder allgemeineii AensserungeiL 
des Schmerzes geben oft gar keine nähere Andentung über den 
besonderen Sitz des Uebele. Aus dem blossen Vorhandensein 
von Nerven kann man bei Tieren z. B. nicht einmal mit Sicher- 
heit darauf schliossen, dass sie schmerzeinpfänglich sind; min- 
destens scheint es nach den Versnchni an Hydra und Medusa, 
alö ob belbüt bei diesen niedersten Nerventieren kein eigentlicher 
Schmerz vorkäme. 

Wir kehren zn den höheren Tieren zurück , welche dem 
Menschen am nächsten stehen. Unzweifelhaft ist die Rolle des 
Grossliiriis bei diesen. Der wichtigste Ausfall, welcher beim Hund 
nacli Entfernung des Grosshims zu beobachten ist, ist der Weg- 
fall aller der Aeussenmgen, ans welchen wir auf Verstand, Ge- 
dächtnis, Ueberlegung und Intelligenz schliessen. Allgemein 
bübsen die Wirbeltiere durch den Verlust des Grosshirns die 
willkürlichen Bewegungen ein, verharren in einem soporösen, 
schlaf^hnliohen Zustand imd bewegen mch nur noch insoweit, 
als äussere Reizungen den erhaltenen Bewegungsmechanismus in 
Thätigkeit setzen. Eine en^mte Taube drehte unabänderlich , 
jedesmal, so oft geläutet wurde, den Kopf dem Schalle zu; die 
normale Taube drclite das erste 3Ial den Kopf nach dem Ge- 
riiuseh um, das zweite Mal wurde sie unruhig, drehte aber den 
Kopf nicht mehr, lieini dritten Mal flog sie weg. Durch die ganze 
Reihe der Wirbeliicre bieten die Windungen des G« hiriis einen 
sehr guten Anhaltepunkt für den erreichten Grad der Intelligenz. 
Das Hirn hat indes neben seinen psychischen Funktionen auch 
eine Thiitigkeit für die Stoffwechsel Vorgänge zu leisten. Die 
kleinen Tiere haben einen relativ lebhafteren Stoffwechsel, als 
die grossen, weil ihre relativ grössere Oberfläche auch einen 
relativ grösseren Wärraeverhist bedingt. 

Wt nn wir uns nunmehr der Frage zuwenden, oh der Mensch 
auch geistig eine blosse Fortsetzung des Tierreichs darstelle, so 
geben selbst diejenigen, welche den Menschen auch geistig aus 
dem Tierreich hervorgehen lassen, zu, dass er vor den anthro- 
poiden Affen voraus habe 1) den aufrechten Gang, wiewohl nach 
Huxiey beim Gibbon der Gang vollkommen aufrecht genannt 
werden kann, 2) die bedeutende Entwicklung des Gehirns; das 
Hirnjrewicht des in dieser Hinsicht am höchsten stehenden Anthro- 
poiden , des Gorilla, bleibt hinter dem durelischnittHchen Hirn- 
gewicht der meisten Naturvwiker immer noch um ein i>rittel 
zurück; 3) die artikulierte Sprache, 4) die Ausbiklung einer zu 
den mannigfachsten Verrichtungen geeigneten Hand. Sprach- 
bewegung, Schreibbewegung und Rumpf bewcgung werden von 
der Rinde des Stirnlums ausgelöst; dem entspricht, dass Sprache, 
Schrift und aufrechter Gang den Tieren fehlen. Dn^. Centrum 
des Sprachvermögens (die dritte linke 8timwindung) ündet sich 
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iitrenn auch In wenig entwickeltem rudimentärem Zustand beim 
Gorilla und andern anthropoiden Affen. Komanes, ein strenger 

Anhänger DarwiiiB, sieht den geistigen Unterschied des Menschen 
von den Tieren in der intellektuellen Befähigung introspek- 
tivem Denken plus l\Toral und Religion. Die beiden letzteren setzen 
nach ilim den zur al>strakten Tdeenbildung befähigten Intellekt 
voraus. Die Tiere haben ErinuenniiLcen an AValirnelimun^cn und 
haben generische Ideen, d. i. unwillkürliche durch die lediglich 
auf Wahrnehmung beruhenden Associationsprinzipien entstandene 
Ideen. Die Lockeachen allgemeinen, abstrakten, begrifflichen 
Ideen, die selbst Objekte des Denkens sind, das eigentliche Selbst- 
bewusstsein, hat das Tier nicht. Die ilöglichkeit des Selbst- 
bewusstseins ist nach Romanes mit dem Vermögen der Sprache 
gegeben. Die Keime der Sprache als Zeichengebnngsvermogen 
haben die Tiere auch. Die Erscheinungen des Ib imwehs, des 
Trauerns um abwesende Freunde, des Träumens, der Ilallucina- 
tionen u. dgl. bei unseren intelligenteren Haustieren zeigen deut- 
lich, dass ein inneres (obwohl unabsicbdiches) Spiel yon Ideen- 
bildungen stattfindet, wobei ein Yorstellungsbild das andere an- 
regt, dieses wiederum ein anderes und so fort. Die Tiere pflegen 
auch die Zustände anderer Tle.ro richtig auszulegen und wissen, 
dass andere Tiere ebenso auch die ihrigen ausznlcp;cn verstehen. 
Die Art von Klassifizierung, die mit Begriften verbunden ist, — 
beruht auf der Befähigung analytisch zwischen Wesentlichem und 
Unwesentlichem der in der Erfahrung mit einander verbundeneu 
Aehnlichkeiten zu unterscheiden. Nach Romanes müssen die 
ausgestorbenen Affenarten, die dem Menschen zum Ursprung ver- 
halfen, gesellige G-ewohnheiten gehabt haben und stimmbegabter 
gewesen sein. 

Das wird man Romanes zugeben müssen, dass die geistige 
Entwicklung auch beim Mensehen selber an der Sprache hängt. 
Ganz vernachlässigte Tanbstiunnie , die später unterrichtet wur- 
den, d. h. mit einem entwickelten Zeichensystem bekannt gemacht, 
gaben übereinstimmend an: de dachten früher nach der Logik 
der G-eföhle (der Lust- und Unlusteindrttcke), hatten dieselben 
Begriffe von Recht, Unrecht, Ursache, Wirkung, wie Tiere und 
Idioten; ihr Denken bewegte sich stets in Bildern. Aus sich 
waren sie keiner Art von Supranaturalismns fähig: dass die Bibel 
aus dem Himmel stamme, sollte einem durch (iebärden begreif- 
lich gemacht werden; er legte dif^sc^ aber so aus, die Bibel sei 
auf einer Buchdruckerpresse im iinnmel durch Drucker von un- 
gewöhnlicher Stärke gedruckt worden. Ein anderer hielt den 
Kirchenbesuch fUr eine dem Priester dargebrachte Huldigung. 
Ein taubstummer Zeichenlehrer machte iib( r die Ihitwicklung 
seines Vorstellungslebens, bevor er die Zeichensprache verstand, 
die Bekenntnisse: Das Verschwinden und Erscheinen des Sonnen- 
balis war ihm zuerst rätselhaft. Der Anblick des Balispiels führte 
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ihn zu der Erklärung, dass ein sehr starker Mann liinter den 
Httgeln jeden Morgen einen Fenerball hoch in den Himmel 
schleudere und abends wieder auffange. Die Existenz eines 

mächtigen Wesens ausser ihm begann für ihn eine grosse Rolle 
zu spielen. Die Wolken hielt er für den Dampf aus der Tabaks- 
pfeife jenos Wesens, rlio Nehol für den Atem Gottes an einem 
kalten Morgen. Er beging anfangs zahlreiche Diebstähle; zur 
Elirl).irkeit wurde er jedoch nicht durch die Lehren anderer, 
nicht durch die Entdeckung der Handlung und Bcstratung ge- 
ftihrt^ sondern dadurch, dass er einmal soviel stahl, dass ihm die 
Last zu schwer wurde. — Durch diese Beispiele steht fest, dass 
geistige Lebendigkeit an Sprache oder einem analogen Zeichen- 
koin|>lex hängt Worte werden nämlich erregt durch sämtliche 
Empfindungen, sind leicht wieder erregbar und erregen von sich 
aus alle Empfindungsreste. Daher ist keine geistige Regsamkeit 
ohne Sprache, und darum sind s))raeli lieher und schriftlicher Aus- 
druck Massstab geistiger Autfassung und Ausbildung. Aber da- 
mit ist über den Inhalt der geistigen Regsamkeit noch nicht 
mitentschieden, der könnte beim Menschen so sein, dass er ihn 
doch von den Tieren trennte. So etwas liegt selbst bei Romanos 
vor da, wo er in den Begriffen (den abstrakten), die dem Menschen 
eigentiimlic li sind, die Befähigung findet zwischen Wesentlichem 
und Unwesentlichem der in der Erfalu'ung miteinander verbun- 
denen Aehnlichkeiteu zu unterscheiden. Denn darin steckt die 
ganze wissenschaftliche Methode (Logik und Ursachsbegritf im 
strengen Sinn). Dieser Wissenschaft im modernen Sinn, welcher 
der Darwinismus selbst verdankt wird, sind aber die strengen 
Entwicklungstheoretiker eigentlich nicht hold. Nach ihnen ist 
„das Wissen für die Thätigkeit von Bedeutung und der Irrtum 
ist nur insofern von Nachteil, als er das Verhalten auf eine falsche 
Bahn leitet. Tiiehtiges Wissen ist Entsprechen zwischen inneren nnd 
äusseren Beziehungen (psyehischen und physischen). Knts])n'chen 
ist soviel wie Anpassung an äussere Lebensbedingungen und prak- 
tische Wirksamkeit. Das Bcwusstsein selbst ist nur ein Durchgang 
zur unbewussten, d. h. bloss organischen Funktion (getlbter und 
dadurch mechanisch gewordener Fertigkeit)*^. Dieser praktisch- bio- 
logische Standpunkt, wo er überwiegend in der Menschheit ein- 
genommen wurde, hat aber gerade nicht zur Wissenschaft im mo- 
dernen Sinn und zu der auf derselben beruhenden Technik f^a^tuhrt, 
mit andern Worten, ^•o!l den Tieren aus würde man nicht auf mo- 
derne Wissenschaft koianien. Nach Wallace, der gleichzeitig mit 
Darwin und selbständig neben ihm die Desccndenzlehre aufgestellt 
hatte, sind die mathematischen Fähigkeiten, die musikalischen 
und künstlerischen Fähigkeiten keineswegs unerlässlich für die 
materielle Existenz des Menschen und entziehen sich dem allge- 
meinen Gesetz der Auslese. Bei vielen Völkern bleiben sie rudi- 
mentär, andererseits pflanzen sie sich erblich in einer Basse fort. 
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8. Kapitel. 

Was lehrt die prähistorische Forschung über den 

Menschen? 

Die ircnaiicrc Fra*re ist, was rindet sich von alle dem den 
Menschen ini allgein» inen im Unterschied von den Tieren Eigen- 
tümlichen in der vorgeschichtlichen Menschheit, etwa bis zum 
Eintritt der Indogermanen in die Geechichte? 

SicBer tritt der Menach in der Diluvialzeit auf. Bas MenBchen- 
geschlecht hat so vor vielen Tausendm, vielleicht Hunderttausen- 
den von Jahren existiert. Die Alpenerhebung schloss nämlich 
in der jüngeren Tertiärzeit ab. an welche sich das Diluviinn aTt- 
schliesst. Die Auswaschung des f^esamten Thalsoli leraums der 
Reusa erforderte unter der Annahme, das heutige Mass der Aus- 
spülung sei ein Mittelwert, 1150 Jahrt;iu.seudc. 

Die ältesten Sebädel^ die man aufgefunden hat, zeigen einen 
Charakter, der im ungünstigsten Falle auf der Stufe des Australiers 
oder Feuerlftnders stellt; er bleibt immer Menschenschädel. Auch 
die anderweiten Skelettreste, die man angetroffen hat an Fund- 
stätten der Dihnialzeit, stehen in ihrer Bildung den gegenwär- 
tigen 3Iensehenrassen ziemlich nahe. 

l)iese iiiteste ^Fonschenrasse bestaud den Kampf mit dem 
Maiiiiuuth und iviiuchennashorn und vertrieb die turchtbaren 
Bären jener Epoche aus ihren Höhlen. Die ältesten Werkzeuge 
und Waffen sind aus geschlagenem Feuerstein (silez) hergestellt. 
Die Waffen d< s jüng* reu Diluviums legen eine gewisse Vervoll- 
kommnung d( r Herstellungstechnik, sowie eine grössere Mannig- 
faltiij^keit der Form an den Tag. Im späteren Diluvium treten 
bereite jene mit beträchtlichem Gescluek hergestellten und zum 
Teil schon veizierten Werkzeuge und Waffen von Hirsch- und 
Renntiergeweih auf. 

Es finden sich Spuren von Verwundungen durch Waffen 
an Menschen der Diluvialzeit, auch Spuren von Versuchen, die 
Knochensplitter aus Wunden zu ziehen. Die Menschen jener 
Epoche waren bereits im Besitz des Feuers (Asche, geschwärzte 
Herdsteinc). Es hat längere Bewohnung der Diluvialfundstätten 
stattgefnnrlen. Sicher ist Schmnck, auch Thonc^efässe. In Stein- 
platten sind Tiere, Plianzeii, Jagd.seem ii in beträclitlicher Anzahl 
eingeritzt, was nicht so sehr verwundern darf, da auch heute 
nocii die Eskimos gewandte Tierzeichner sind, die Buschmänner 
die Felswände der von ihnen bewohnten Höhlen mit Tierzeich- 
nungen bedecken, die Papuas geschickte Schnitzer und Maler sind* 

Der Mensch jener Epoche bestattete seine Toten mit einer 
gewissen Sorgfalt und zum Teil innerhalb der Ansiedlungen selbst. 
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Dem Toten wurden seine Lieblingswaffen und hier und da Lebens- 
mittel beigegeben. 

In der Dilnvialzeit war der Winter in Nord- und Mittel- 
europa viel milder als heutzutage, der Sommer aber kaum wärmer. 

Es brach die Eiszeit herein, wahrscheinlich mehrere Zeiten 
des Glrtf^cherwachstums und der Wiederabschmflznng. Nach der 
gewöhnlichen Annahme bewohnte der Mensch während der Eis- 
zeit wirklich unsern Erdteil, hatte Feiier; noch bemerkt man 
Spuren von Wassern, vor denen er sich rettete, in den Höhlen. 
Noch 1892 wurde bei Schaffhansen anfgefdnden eine Nieder- 
lassung aus der Renntierzeit: alle charakteristischen Erscheinungen 
aus den Eiszeithöhlen Frankreichs u. s. w. finden sich auch hier. 
Der Hund ist noch nicht Haustier, Metalle und Töpferei fehlen, 
die Steine sind nicht geschliffen; aber auch hier sind da jene 
anatomisch sehr gut aufcrcfassten Tierzeie}inun;;;en, wie spätere 
Zeiten (Pfahlbauten u. s. av.) sie nie mehr liefern. Die Nieder- 
lassung ist aus der Zeit nordalpinen Kliuuihj sicherlich viel tausend 
Jahre älter als die P&hlbauten. Dagegen nach Hbwordi lebte 
in Europa und Asien gleichzeitig mit dem Mammuth der palAo- 
lithische Mensch und beide gingen gleichzeitig und plötzlich unter, 
allem Anschein nach durch eine ausgedehnte Ueberflutung, mit 
welcher mindestens in Sibirien eine starke Temperaturabnahme 
in ^'el•bindung stand. Der ncolithische Mensch ist, wie schon 
Geikie und andere ausfiilirten, von dem paläolithischen .>;anz ver- 
schieden. Die alte Welt stand in jener Zeit vermutlich durch 
eine Landzunge in der Gegend der Behringstrasse mit der neuen 
in Verbindung, und in Nordamerika kommen ganz ähnliche That- 
sachen und Verhältnisse zur Geltung, wie in Asien und Europa* 

Von den neolithischen Aezten ist ein Teil sehr fein ge- 
arbeitet und einzelne gleichen nnseren modernen Acxten. In 
Griechenland png der Metallkultur eine ziemlich primitive Stein- 
kultur voraus, « benso in Italien. Dafür, ob Eisen oder Bronze 
(bezw. Kupfer) frtiher in Gebrauch kam, sind die lokalen Ver- 
hältnisse ausschlaggebend gewesen. In Minnesota feinden sich 
prähistorische Kupferminen: die Bearbeiter hatten Feuer, wussten 
aber nichts vom Schmelzen des Kupfers, sie hämmerten es kalt 
mit Steinhämmern. Aber schon vor Kolumbus ist das Eisen in 
der neuen Welt bekannt gewesen. 

Das Muschelhaufenvolk hatte von Ackerbau und PHanzen- 
kultnr noch nicht die geringste Kenntnis!. — Während der neo- 
lithischen Periode wurde der umherschweifende Jäger zum Vieh- 
züchter, ja sogar hier und da schon zum Ackerbauer. — Die 
Bewohner der schweizerischen Pfahlbauten sind im wesentlichen 
ein Hirtenvolk und im Besitz der wichtigsten Haustiere gewesen; 
neben der Viehzucht und Jagd wurde auch Ackerbau getrieben. 

Kampf fand unter den Menschen, paläolithischen und neo- 
lithischen, statt; Schädel sind von der Steinaxt zerschmettert, in 
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Knochen stecken noch jetzt die Spitzen von Feiiersteinpfeilen, 
Frauenskelctte aus der Epoche des gescbiiitteiien Steins (Cro- 
Magnoii) tragen Spuren von Kriegsverwundungen. 

Weit verbreitet war Anthropophagie; menschliclie Röhren- 
knochen sind behufs Entnahme des Kuocheumai'ks in der Längs- 
richtung aufgeschlagen. 

Im Perigord sind Zeichnungen auf Benntierhorn gefunden, 
welche nackte Menschen darstellten. Die Sitte, den Körper zu 
bemalen (nicht tätowieren), scheint in vorgeschichtlicher Zeit über 
die ganze damals bewohnte Erde verbreitet gewesen zu sein. 

In den Pfahlbauten der Schweiz fanden sich unter dem 
Pnonzeschninck Objekte, wenn auch dünn gesät, von Gold, so- 
wie von (Jlas und Bernstcinperlen. Die Thonirefässe stellen sich 
den besten Erzeugnissen der römischen Keramik an die Seite. 
Das Ende der Bronzekultur in den Pfahlbauten ist in das 8. bis 
10« Jahrhundert der vorchristlichen Zeitrechnung zu verlegen. 

Auch das Oerben der Häute ist den vorgeschichtlichen 
Menschen nicht unbekannt gewesen; Schiiffifahrt fand statt, wie 
vorgesell ich tllcl 10 Kanoes bezeugten. 

Ks bestand Handelsverkelir : rote Korallen des ^[ittelmecrs 
bind in der Pfnhlbansüition Cuni-ise gefunden, Bernstein der ( )st- 
see in schweizerischen Pfahlbauten; in Ungarn, in den 1*^ reuäeu; 
ähnlicher Handelsverkehr ist in Amerika nacligewiesen. 

Heilkunst, chirurgische, wurde geübt; in einem Steinzeit- 
grab war ein Unterschenkel, welcher einen fast ohne jede De- 
formität geheilten komplizierten Knochenbruch aufweist. Es sind 
Kuochcnsclioiben orhalten, Individuen entstammend, welclie bei 
Lebzeiten mit Erfolg trepaniert wurden (noch jetzt machen bei 
Negern gewisse Operationen heilig). 

Was lieligion betrilTt, so wurden in der neolithischeu Periode 
Grabdenkmäler und megalithische Monumente errichtet. Dolmen, 
d. i. Gräber, wo über mehrere im Viereck, im Kreis oder im 
Oval aufgestellten mächtigen Felsblöcken ein oder mehrere mäch- 
tige Felsstiicke als Decke angebracht sind, kommen in Europa, 
Asien und Afrika vor. Ebenso sind die Menhirs und Cromlechs 
meist d^ Gräber oder Orabmonumente zu betrachten. Indess ist 
einer beträchtlichen Anzahl von Megalithen kein so hohes Alter 
zuzubclireibcn. In der neolitliischen Kultur am Ladogasee fand 
sich eine aus Knochen roh herausgestaltete menschliche Figur 
mit zweizipfeligem Kopf, ähnlich einem Idol von Hissarlik bei 
Schliemann. Dort selbst fanden sich rohe Idole sehr primitiver 
Gestalt, Kühe, Hunde u. dgl. Aehnlich mit denen in Troja sind 
neolithische Funde Siebenbürgens. In Tirvns sind zahlreiche prä- 
historische weibliche Idole entdeckt, die an primitiver Kolieit 
denen von Troja und Myeene gleichkommen. Uesiehtsurnen hatten 
weite Verbreitung in den verselnedensten Ländern und Erdteilen 
(Nachbildungen des menschliehen Aniiitzes oder eines tierischen 
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Gesichts, in Hissarlik Eiiknkopf). Bronzeschmuck, der sich in 
Quellen und Seen fand, sowie St<^in- und Bronzegeräte, sind wohl 
als Opfer hineingeworfen. In Hissarlik fanden sich auf Spion- 
wirtein Zeichungen von Sonne, Mond und Sternen. 

Von Schrift tindet sicli kein Anzciclien ; daher kann man 
über die Sprache der prähistorischen Monüchen nur Vermutungen 
aufstellen. Was die Sprache selbst betrifft als Klanggebärde, so 
ist darüber S. 6,7 bereite gehandelt. Wie instinktiv sie beim 
Menschen ist, zeigt sich auch daran , dass selbst der noch ganz 
unerzogene Taubstumme sieli gewöhnlich artikulierte Laute als 
seine eigenen Namen für die Dinge erfindet, obwohl er die Namen 
nicht hört. Die ^^lehrzahl dieser artikulierten Laute hat keine 
Aehnlichkeit mit dem, was sie bezeichnen, manche bilden aber 
die bez. Muudbewegungen nach (mumm = essen). Wie sehr 
die Wortsprache zur geistigen Regsamkeit beiträgt, ist S. 56, 7 an 
Mitteilungen früherer Taubstummen dargelegt. Man hat mit 
Becht bemerkt, wir könnten nicht einmal sagen, ob die Uhr 11 
oder 12 geschlagen hat, wenn wir nicht jeden der aufeinander- 
folgenden Schläge mit irgend einem Unterscheidungszeichen an- 
zumerken wüsstcn. Dass der ^fonsch die Spraclie vor dem Werk- 
zeug hatte, will man daraus schliessen , dass jede Werkzeug- 
thätigkeit von o'mor einfacheren benannt ist, die nur dit^ natür- 
lichen Organe des Menschen bedurite. Dass es so zahlreiche 
Sprachen giebt, ist nicht verwunderlich, da die Gesamtzahl aller 
den menschlichen Sprachorganen zugänglichen Laute 385 betragen 
soll. Kinder, sich selbst überlassen, erfinden noch heute Worte und 
Wortverbindungen, die wenig oder gar keine Aehnlichkeit mit 
denen ilirer Eltern lialu n. In Australien hat fast jedes Familien- 
ßtämmclien seine eigeno Sprache. Wie sich Bedeutung an Töne 
schliesst, zeigen einfache ßeispielo: Mamama , vavava, papapa, 
tatata u. dgl. sind auf Freude au der Touuiidung bei Kuiiiurii 
zuTückzuftkhren; ihre Beziehung durch Erwachsene ist willkikr- 
lieh, d. h. nicht notwendig bloss eine. Daher bedeutet mama 
in vielen Sprachen Mutter, papa Vater, in anderen ist es im- 
gekehrt. Darwins Enkel, der gerade zu sprechen anfing, nannte 
die Ente „quak" und davon auch das Wasser; danach auch alle 
Vögel und Insekten, alles Fliessende (Wein); endlich alle Mün- 
zen, weil er auf einem 8ou einen Adler gesehen. Gejrenwärtig 
existieren über 1000 lebende Sprachen; sie werden (nach Aehn- 
lichkeit in Bau, Grammatik und Wurzel) in etwa 100 Familien 
eingereiht Ob die drei Gruppen (isolierende, agglutinierende, 
flektierende) genetische Beziehungen haben, ist vielfach noch 
offene Frage. Ur8priin<;lich konnte sich der Mensch mit sehr 
wenig Sprachlauten behelfen; noch heute umfasst der Sprach- 
schatz eines gewöhnlichen Feldarbeitors bei uns nicht mehr als 
30U Worte; die Gesamtzahl selbst der Sanskritwurzeln ist nach 
den neusten Forschungen 121. Zu den ersten Sprachlauten ge- 
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seilte sich als Beihilfe die Grebärdensprache, die im wesentlichen 
durch die «^anze Wolt dieselbe ist. Die Grebärdensprache findet 
noch iieutzutage bei den auf niedrigster Bildungsstufe stellenden 
Völkern neben der Tiautsprache Verwendung. Dass die Grram- 
matik aus der Gebärde und der Gestikulation lierausgewachsen 
sei, ist die allgemeine Annahiae der Spracliforscher. Das saus- 
kritiaclie as^mi (ich bin) ist eine Bildung aus dem hinweisenden 
Fürwort sa und die damit ausgedrückte Idee die einer einfaehen 
drtlichen Gegenwart. Ueberhaapt ist Sein in allen Sprachen 
nichts anders als die Vergeistigung von .,^elien, stehen, essen". 
Auch die sittlichen Bep^riffe enthalten nach den ältesten Wärter- 
bedeutungen alle etwas sittlich (.Tleiehr^iUtij^es. 

Mit Ausschluss des Kupfers war die Verwertung der Metalle 
den ludogermanen vor ihrer Trennung noch völlig fremd; auch 
die Bronze war der indogermanischen Urzeit völlig fremd. Sie 
waren zur Viehzucht fortgeschritten; Rind, Schaf, Ziege und 
Hund begleiteten sie auf ihrer Wanderung; wenn t überhaupt, 
hatten sie ganz primitiven Ackerbau. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist Europa der Stammsitz der indogermnnischen Rasse und 
jeder Einbrucli allophyler Stämme in Abrede zu steUeii. Nord- 
europa liefert ältere (paläoutologische) Urkunden über die Existenz. 



von Haustieren als Asien. Jedenfalls gab es schon in der Zeit, 
in welche man die arische Einwanderung zu verlegen pflegt, 
Haustiere in unserem Erdteil. Hund, Rind, Schaf, Ziege, Schwein 
und Pferd sind ausschliesslich (nicht asiatischen Ursprungs, son- 
dern) in Europa einheimisch. In Griechenland war nach den 
Fundon Schliemanns in Mykenä eine uralte (sogen, pelasgische) 
Steinkultur; derselben führte eine bereits liolie asiatische Kultur 
auf einmal sowohl Bronze wie Kupfer als auch Eisen zu. Die 
eingewanderten Italiker waren ein von. Viehzucht und Ackerbau 
sieh nährendes, im wesentlichen noch in der Steinzeit befindliches 
Bauernvolk. Nach Funden in dänischen Torfmooren sind Ger- 
manen schon 1000 V. Chr. in Dänemark ansässig gewesen, lebten 
von Ackerbau und Viehzucht, kleideten sich in gute wollene 
Tnu ht«m in einem ausgeprägten Schnitt, verstanden mit Meister- 
schaft die von weither zugeführten Metalle zu behandeln und 
waren im Besitz einer eigentümlich schönen und durcligefidirten 
ornamentalen Kunst. — rrähistorische Blaseliörner aus Bronze 
sind gefunden, die sehr vollkommen sind. Musik war danach 
bei dem Volk des Bronzezeitalters wirklich künstlerisch aus- 
gebildet. — Xach neueren Ausgrabun^n?n hat man vor 6000 
Jahren in Chaldäa und Aegypten rotes Kupfer, aber niclit Bronze 
und Zinn verarbeitet. Der Beginn dt r Bronzezeit in Aegypten 
und Bal)vlonien fällt etwa Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 

^Vas lasst sieh nun aus den äusseren Ueberresten der prä- 
historischen Menschheit für deren geistige Art erschliessen mit 
sicherer Wahrscheinlichkeit? Die vorgeschichtlichen Menschen 
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in Europa erlegten Mammuth, Knoclu Tiiuishorn , trieben den 
furchtbaren Bären aus seinen Höhlen. Dass die Menschen du- 
mals grösser waren als jetzt, davon ist kein Anzeichen. Also 
ist zu schliessen auf Muskelkraft und i^eistip^e Ueberkgeiiheit 
gegenüber den Tieren. Der Menscli liatte früh Feuer, machte 
sich Wafieii, Werkzeuge, die allmählich vollkommener und mannig- 
faltiger Warden. Die Megalithen erfordern Kraft und anch Ueber- 
legung. Er gerbte Leder, machte sich Kanoes; der Mensch 
hatte also praktisch-technische Vernunft; Affen verfertigen sich 
keine Werkzeuge. Es sind Spuren von Versuchen da^ Knochen- 
splitter aus Wunden zu ziehen; Anzeichen liegen vor, dass Men- 
schen von ihren Verietzung^en wiederhrri^estellt wurden. Also 
fand Kampf statt, aber auch Ptl<'m! von Familien- oder Stammes- 
genosseu. Die Waffentunde iu Masse zeugen von gegenseitiger 
Befehdung. Die P&hlbauten, rohe Befestigungen, deuten wohl 
schon auf Anhäufung und Vermehrung der Bevölkerung. An- 
thropophagie war weit verbreitet, also betrachtete eine Menscheu- 
gruppe die andere wie Jagdtiere, oder war schon der Aberglaube 
mit vr rbnntlen, dass man sieh mit dem Fleisch des Ft-indes auch 
dessen Kraft einverleibe? Man denke an die Menschenopfer in 
liistoritjcher Zeit, ursprünglich waren sie in Griechenland ^anz 
gewöhnlich. Waa einst allen zugestanden hatte, war jetzt Prä- 
rogative d» Götter geworden. Indes mnss nicht Streit Überall 
gewesen sein; bei der Furhorzrasse, von welcher Beste auch in 
nachdiluvialer Zeit gefunden werden, ist weder in ihren Woh- 
ntmgen noch in ihren Begräbnisstätten eine zum Streit bestimmte 
Waffe j^efnnden worden. (Auch heute noch existieren z. B. in 
Australien neigen sehr friedlichen und gutartigen Oruppeu von 
Eingeborenen sehr kriegerische und bösartige.) 

Die ästhetisch-technischen Elemente sind sehr friUi und zahl- 
reich an Waffen, Gefässen, aber auch Tiere , Pflanzen, Jagd- 
Bcenen sind eingekritzt, die Körper bemalt. Früh Goldschmuck, 
Glas- und Bersteinperlen, Keramik als Kunst. Also war ästhe- 
tische Phantasie vorhanden und Kunsttrieb. 

Was Religion betrifft, so deuten die innerhalb der An- 
siedlnngen mit ihren Lieblingswaffeu , hier und da auch mit 
Nahrung bestatteten Toten darauf, dass sie ansresehen wurden 
als noch zu den Lebenden gehörig und gedacht wie Lebende. 
Idole, wo nachweisbar, sind roh (auch später in Griechenland 
aind die eigentlichen Kultusbilder archaisch). Quellen und Seen 
wird Schmuck gespendet. Kuhhaupt, Stier, Eulenkopf in His« 
sarlik und dem prähistorischen Griechenland deuten schon auf 
Mythologie. Ob die Religion überhaupt sich erst aus dem Toten- 
kultus evolviert hat, wird spät<'r besonders untersuclit werden. 

Tierzuciitung, Ackerbau, Pttanzcnkultur, Metall t bearbeitung 
war nicht ursprünglich, also mussten sie eriuiiJen oder entdeckt 
werden. Dabei war die natürliche Umgebung von grösstem Ein- 
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flttss: ob Eisen oder Bronze (bezw. Kupfer) früher in Gebrauch 
kam, flnftir sjaben lokalo Verhiiltnisse den Aii^-dila*,»;. In Nord- 
amt rika wurde das gediegene Kupfer durch lianinu rn bearbeitet, 
weit«'!- kam man in der j\retalliii(lustrie aljcr aucii nicht; in 
Europa fand im wcsentlieht n die Gewinnung des Metalls aus 
seinen Erzen, also durch Feuer, statt; die (kiesigen) Kupfererze 
zogen wohl durch ihre Farbe an. Ebenso hing es von lokalen 
Verhältnissen ab, ob Ackerbau oder Vielizucht bei einem Volke 
voranging, und welche Pflanzen kultiviert wurden. Die semi- 
tischen Volker, die Phöniker, Aegypter, Pelasger li;d>en nie die 
Kultur des R();j:geiiä nnd Hafers kennen gelernt, dafür aber ( i erste 
und AVei/.en. Die asiatische Herkunft unserer wichtigsten Kultur- 
gewächse, sowie vieler europäischer Haustiere steht fest. 

Wie AbermAohttg äussere Yerhaltnisae hier eingreifen moch- 
ten, kann man sich an Australiens Ureinwohner klar machen. 
Die Australierfamilien stehen im Vergleich mit Yorgeschicht- 
liehen Stämmen viel niedriger. Australien bot aber auch wenig 
Nährpflanzen, war sehr arm an Säugetieren, milchgebende, zu 
Viehzueht und Landban anregende Tiere fehlen. Das unermess- 
liche Tiefland war meist unfruchtbar. Die Eingelyorenen waren 
auffallend gering an Zahl, bildeten kein Volk, waren nur dem 
Aufsuchen ihrer Nahrung (z. B. der Holzwürmer, im Notfall so- 
gar fauler Fische) zugewendet Doch haben die Australier in der 
Erfindung des Bumerang einen hohen Scharfsinn gezeigt. Man 
kann daher auf die prähistorischen Völker den Rückschluss 
maehen, das», wo ästhetische Phantasie, technisches Geschick, 
Erfindungsgabe sült zeigte, nicht nur die äussere Umgebung 
reieher und anregender war, sondern ihnen auch .Müsse zu allen 
diesen geistigen Thätigkeiten blieb, sie also nicht mehr in nächster 
Nahrungsnot ganz aufgingen. 

Uebrigens war beim prähistorischen Menschen auch im 
günstigsten Fall der Fortschritt keineswegs schnell. Die paläo- 
Bthischen ^Menschen kamen ungezählte Jahrtausende hindurch 
nicht iiber das Spalten von Feuersteinen hinaus; sie verfielen 
nie darauf, einen gespaltenen Feuerstein mit einem Handgriff 
zu verseilen , um ein B<'il daraus zu maehen. „Von allen neo- 
lithischen Werkzeugen war das Beil das wichtigste. Dureh das 
Beil vollendete der Mensch seinen grössten Sieg über die Natur.** 
Auch der Fortschritt, an der Stelle des Feuersteins behufs An- 
fertigung von Wafien Horn zu benutzen, geschah ausserordentlich 
langsam. Auch ganz vereinzelt kamen Erfindungen auf und 
blieben so : in ganz Polynesien mit Ausnahme der kleinen Oster- 
insel ist die Töpferei unbekannt. Auch "Ri\r'kii;änge kommen vor, 
so hat Schliemaiin in 'i'roja und Hissarlik solche konstatiert, 
wie sie in historischer Zeit ja oft nachweisbar sind. Bei der 
dauernden Festsetzung der Barbaren in den romanisierten Donau- 
ländem und im Ostalpengebiet äusserte sich der Kulturwechsel 
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am deutlichsten in dem Verschwinden der Städte, der Aufrich- 
tung haltloser kleiner Herrschaften nnd im Abbruch der Ver- 
bindung mit Italien. Noch einmal trat prähistorisches Leben an 
die Stelle des geschichtlichen und wich erst nach Jahrhunderten 
einer neuen, von Westen ausgehenden Christianisierung und Ko- 
lonisntlini. 

\ on (Irr giui/.en Prähistorie wird unser friihci f .s ( '«trüllar 
(S. 1 4, b) : Walirnohmungen liabt n überwiegend praktisch-biologische 
und ausserdem ästhetische Bedeutung, durchaus bestätigt. Nach- 
weisbar ist Lebenserhaltung mit Kraftvermehrung (Technik), dazu 
ästhetische Kunst. Anfange der Beligion sind da als Totenknltus 
(Tote noch wie Lr bende) und als Idole, d. h. Beligion ist praktisch- 
biologisch, Abwendung von Angst und Hilfe zum Leben (Idole 
wie Amulette). Vernunft ist unzweifelhaft vorhanden im formalen 
Sinn« , d. h. als Hinausgehen iiber die Vbhärtjrigkeit von den 
nächsteil Kiuptiiidungen und AssociatioiK-n. Jedes Werkzeug 
zeigt dies schon; auf Grund der Wahruehiauugeii entwirft man 
sich etwas Nützliches oder Gefölliges und fiihrt es aus. I>ic 
Leistungen von alle dem aus waren sehr gross; sie wurden 
später Göttern sugeschrieben. Was daraus werden konnte, 
zeigen die eingewanderten liuloii^ormanen, Urgriechen, Urrömer. 
Freilieli wurden die quantitativen Elemente in der Sinnes- 
empünduiitr nicht als das ^Mass^-« hende (s. S. Iii, 4) erkannt, aber 
das erkannten anch nicht einmal die späteren Griechen (au.sser 
Demokrit), obwohl sie entdeckten, dass Denken über Euiptin- 
dung und Association hinausgehe und zunächst solche Gedanken 
in der Phantasie entwarfen (in ihren metaphysischen Systemen) 
oder das Quantitative als reine Geometrie, reine Arithmetik aus- 
bildeten und so Vorstudien zur modernen Wissenschaft lieferten. 

Stimmt das alles mit der abgewandelten Tele()loi;ie (8. ? 
Dnrchans. Je nach natürliciier l ingebunir milieui hatte die 
Knltnr zuerst 816111 Werkzeuge, dann nacli Uebuni:; darin in < ineni 
Land Kupfer oder Bronze oder Eisen, Tierziuciit oder Ackt^rbau, 
alles abhängig rom jedesmaligen Lande. Also Grundlage war das 
natürlich Vorhandene, daraus fand statt Aneignung, sehr bald Aus- 
tansch (Handelsverkehr) uad Weitergabe durch Wanderung. A ncli 
später waren die Erfindungen der Völker sehr verschieden: die 
Buchstabenschrift ist wohl durch Aegypter und dann Phöniker er- 
funden und von da aus über die meisten Völker verbreitet, wäh- 
rend die ( Miinesen z. B. noch immer daran kranken, dass die Art 
ihrer 8chrilt tast die ganze Bildung in Aneignung derselben ver- 
wandelt, wodurch Fortschritt fast unmöglich wird. Die Inder 
haben entdeckt, den Zahlenwert durch die Stellung zu bezeich- 
nen, wodurch Rechnen erst mächtig geworden ist. Aus Nicht- 
entdecken darf man aber niclit schliessen auf rnfähigkeit über- 
haupt: Völker, die nicht über 4 oder 5 zählen, lernen, wenn 
unterri eiltet, rechnen wie wir auch. Zwei Akkahknaben von dem 

B A u m a Q o , W«lt- a. LebeoMiwiolit & 
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afrikaniscbeu Zwergvolk, iu Verona erzogen, spielten sehr fertig 
Etüden auf dem Klavier. Im Praktisch-Technischen sind oft 
Unkultivierte crBnderisch über uns: so erzielen die Indianer 
Amerikas günstige Erfolge gegen die Naelit froste durch Ver- 
brennen feuchten Strohs, diese künstliehen Wolken müssen aber 
noch längere Zeit nndi Anfp::anj]c äcv Sonne unterhalten wer- 
d<'n. Die Algen ersetzen in Japan und (Jliina bei der Er- 
näiining dem ärmeren Volk zum Teil das hochbesteuerte Salz. 
Erst die grosse Futternot des vorigen Sommers sehcint bei uns 
die Gedanken mehr darauf gerichtet 2U haben, dass zum Teil 
das Laub der Bäume ohne Schaden för diese und mit grossem 
Wert für das Vieh zur Nahrung desselben kann benutzt werden. 

Ist die jetzige Menschheit eine Einheit trotz des unläug- 
baren Zerfallens in Rassen? Bei keiner Rasse und bei keinem 
Volk wird eine bestimuiti' Seliiidelform mit Aussclilus^- n]l*'r an- 
deren Schädeliorraen angetroffen. Die mikrcskopisehc Struktur 
der Haut ist bei allrii Rassen und Völkern die nämliche; die 
mannigfaltigen Farbenab.stufungen sind sämtlich auf ein und das- 
selbe Pigment zurückzuführen. Der Bassengeruch findet sich 
nicht bloss beim Keger* £r ist bei diesem wie der Geruch ran- 
zigen Fettes, erzeugt durch gewisse in der Negerhaut vor sich 
gehende cheniiseli*' T'rozesse, daher .lucli durch die skrupulöseste 
Reinlichkeit nicht zu beseitigen. Aber auch der Europäer ist 
von solchen gasförmi^i^en Anshauclinnpren niclit frei; smvold die 
Nc;;er wie die Ein;;el)oren«"n der neuen Welt wissen ihn am Ge- 
rneh zu untersclieiden. Das straffe Haar d<^r iMonj^olen besitzt 
(unter dem ^Mikroskop) einen kreisförmigen, das scliliclite Haar 
des Europäers einen ovalen oder elliptischen Querschnitt, das 
wollige Haar des Afrikaners ist mehr abgeplattet, das gekräuselte 
Haar des Fapuaners erscheint auf dem Querschnitt als ein flaches, 
auf der einen Seite etwas eingezogenes Band. Aber nicht ein 
einziges von allen diesen ^lerkmalen gehört einer Rasse ans- 
scliliesslieli an, sondern wird in I^ebnrirängen auch bei anderen 
Rassen angetroffen. Die Ki^cntiunlielikeiten der Rassen sind 
nicht unveränderlich. So diffeiiert die Grö8.se der Zähne bei 
den verschiedenen Menschenrassen, was sicher mit der Er- 
nährungsart zusammenhängt. Dadurch wird wieder der Unter- 
kiefer bestimmt. Um die Festigkeit zu sichern, ist der Kiefer 
bei Gros8z;dinig(m prognath. Die alten Schädel von Neander- 
thal, £ugis und Cromagnon sind grosszähnig. Dies hat auch 
Einflus^J auf die Sj)rach(^; Ziseldaute ^'a. B. S"^r siiul in allen 
australischen Dialekten unbekannt. — Einst waren Zwergvölker 
weit verbreitet : die Akkah , am obern Nil , sind eine Zwerg- 
(neger)rasse , homo silvaticus, tüclitige Jäger, aber ohne weiter- 
gehende Kultur. Die Weddahs auf Ceylon sind ein Zwergvolk, 
zeigen Verwandtschaft mit australischen Stämmen. Auch sonst 
giebt es noch in Südafrika Zwergvölker* Aber bei allen diesen 
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ist von unmittelbarer Annäherung uu den Affen nichts gegeben. 
Da88 die europäischen Urrassen mit der palüolithischen Periode 
zusammenhängen, ist nach weBteuropäischem Material wahr* 

43cheinlich, aber die vermutlichen Ueberreste solcher Urrassen 
haben sieh durchaus nicht spezifisch von den neolithisclicn Men- 
■achen verscliieden erwiesen. Rassenumänderung vollzieht sich 
unter historischen Verhältnissen noch. Die in Amerika ein- 
.gewanderten Enp^liiiider, Schotten, Iren und Deutschen hczw. deren 
Nachkomineii haben sich zu einem Mensclien.schlaji von i^anz 
bcsLiiutnteni, in mancher Beziehung an die amerikanische Ur- 
lieTdlkerung erinnernden Gepräge umgestaltet. 



9. Kapitel. 

Ist das Geistige im Menschen, wie er jetzt ist, bloss 

in Empfindung und Bewegung körperlich bedingt, 
oder auch in Erinnerung, Phantasie, logischem 
Benken, Bewusstsein ttberhaupt? 

T)ass Empfindung und Bewegung körperlich bedingt sind, 
war im allgemeinen stets zugestanden , aber dass diese Bedingt- 
heit bis ins ein/eiste ireht, ist erst durch die neuere Wissenschaft 
-erkannt. So giebt es Kranke, bei denen an einer Stelle der 
Haut die Tastempfindung uutgehobeu ist, während die Schmerz- 
empfindung fortbesteht und umgekehrt. Es müssen also die 
körperlichen Bedingungen für beides verschieden sein. Es giebt 
Kranke, bei denen an ausgedehnten Stellen der Haut die Tem- 
peraturempfindung vollständig fehlt, während sowohl die Druck- 
empfiiidnn<r als die Sehnierzempfindung normal sind. FAue un- 
^'üUstaiifli^e i)ruckunrmptiiiiliichkeit ist das „Taub- oder Pelzig- 
äein'" : die Uc[;eii.st;indc werden so gefühlt, wie wenn zwischen 
der tastenden liuiid und dem berührten Gegenstand eine mehr 
oder weniger dicke Lage einer nachgiebigen und die Empfindung 
abstufenden Substanz sich befände. Bei Beeinträchtigung der 
•Sensibilität in den Händen vermag der Elranke nur unter be- 
ständiger Kontrolle der Augen feinere G-egenstände zu ergreifen 
und festzuhalten. Nähen u. dgl. wird ganz unmöglich , und es 
ist die fJcfahr da, die Hände zu stechen, sehnciden, ))rennen u. a., 
weil der Kranke nicht durch Schmerz rechtzeitig gewaint ^^ ird. 
Bei Anästhesie der Fusssohlen vermag der Kranke nur unter 
Beihilfe des Gesichtssinnes zu gehen oder festzustehen; der Ge- 
sunde erhält auch bei geschlossenen Augen vermitteist des Tast- 
sinns der FusBBohlen sein Gleichgewicht. Bei manchen Men- 
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sehen fallen einzelne Farben uuö, t>ie sind iurbenblind. Es ^^iebt 
Botblinde und Grünblinde, yereiiiKelt Violettblinde. Atieh etwa 
40 Piersonen, welche total farbenblind waren, kennt die Littera- 
tnr; solchen erscheint tlie Welt wie dem normalen Auge eine- 
Photographie oder ein Stahlstich. Bei manchen Menschen fallen 
für ihr Gehör einzelne Tone aus, ja die Greise hören überhaupt 
die h oll ( TT Töne unvollkomineTi. Im Alter umfasst unser Gehör 
10, in der Jugend 11 Oktaven. Bei manchen Menschen ver- 
bindet sich mit der Gehörsempfindung auch eine schwache Farben- 
empfindung (audition coloree), bei einzelnen geschieht dies auch 
bei der G-eBchmaeksempfindung und bei der G-emchsempfindnng^ 
(gnstation coloröe, olfielction coloree). Hyperästhesie hat statt,, 
wenn jemand durch massig starke Erregung schon unangenehm 
afifiziert wird, durch mässig starkes Licht, mässiges Geräusch oder 
selbst gute ]\[usik. Die sinnlichen Auffassim<i:en des Gefühls sind 
sehr nngeiiuu : gefrorenes Quecksilber, auf die Haut apjdiziert,^ 
macht den ;4]eiehon brennenden Schmerz wie gliUiendc Kohle,. 
Eibwasser bewirkt bei langer Einwirkung brennendes ticluuerz- 
gefühL 

DasB bei den Bewegungen die körperlichen Bedingungen 
im Oentralorgan, dem Gehirn, verlängerten Mark, Buckenmark,. 
sehr mannig^ich und detailliert sind, ist durch pathologische 
Thatsachen festgestellt. Es kommt vor, dass bei centraler Läh- 
mnni^ des Facialis die !\Iuskulntiir nicht mehr willkürlich zur 
Kontraktion gebracht werden kann, aber bei (lemütsbewegungen 
noch an der Mimik teilnimmt. Es giebt centrale Lähmungen,, 
welche nur auf bestimmte Funktionen der Muskeln sich be- 
ziehen, so dass z. B. die Muskeln der unteren Extremitäten zum 
Stehen und Gehen unbrauchbar sind, sonst aber durch den Willen 
noch beliebig zur Kontraktion gebracht werden können. Bei der 
progressiven Bulbärparalyse (Sitz im verlängerten Mark, bulbua 
medullae) werden zuerst alle Laute, bei welchen die Zunge be- 
teiligt ist, nur mit Schwierigkeiten und undeutlich ausgesprochen,, 
wie wenn ein Gesunder die Zunge auf d«m Boden der Mund- 
hoide festhält, z. \). R , , Tj , K u, s. w. ; dann erliidt die 
Sprache den näselnden Ton (die xsasenhöhle kann nicht mehr 
abgeschlossen werden). Später werden auch die Muskeln der 
Lippen gelähmt; der Kranke kann nicht mehr pfeifen, ein Licht 
ausblasen. Einzehu s davon findet sich auch ab ui|d an in der 
Breite der Gesundheit, viele Menschen näseln, können nicht recht 
pfeifen, nur mit I'mständcn ein Licht ausblasen. — Manche Men- 
schen li'iden an dor Thomsen'schen Krankheit, d. Ii. ein Muskel^ 
wenn kontrahiert, geht nicht sofort in den Erschlaffungszustand 
über, sondern verbleibt noch immer einige Zeit in tonischer Kon- 
traktion. — Schreibkrampf besteht darin, dass alle anderen Be- 
wegungen der Hand ungestört vor sich gehen und die Hand 
auch zu anderen komplizierten und sehr schwierigen Verrich- 
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tungen taiiglicl» ist, sobald der Kranke aber die Absicht zu 
schreiben hat, der störende Krainj)!' sich einstellt, bei den aus- 
gebildeten Fallen sofort, bei den leichteren erst, nachdem er 
einige Zeit geschrieben hat Es kommen auch Nfthki^pfe, 
Strick«', Schuster-, Maler-, Schneider-, Schriftsetzer-, Telegraphier-, 
Elavierspiel-, Violinspielkrämpfe vor. Verstärkung des Willens- 
impulses ruft bloss unzwt^ckmässige Bewegungen hervor. Manche 
können noch mit der Feder zwischen drittem imd viertem oder 
viertem und fünftem Finger sclireiben oder mit der linken Hand. 

Dass das (redächtnis eine körperliche Grundlage hat, und 
zwar eine überaus komplizierte und detaillierte, liaben die mannig- 
fachen Erscheinungen der Aphasie gezeigt in höchst über- 
raschender Weise. Die SprachT'errichtungen sind in der linken 
Himhemisphäre lokalisiert und Verletzungen derselben bringen 
die sonderbarsten Erscheinungen hervor. Ein russischer Ofüzier, 
•der fipüher mit der russiselien, französischen und deutschen Sprache 
sehr vertraut war, verlor fast vollständig die Fähij^keit, deutsch 
zu verstehen. Ein juiij^er ^lann, der infolge einer Kopfverletzung 
das Verstiiiulnis des Französischen verlor, begriff nur die Mund- 
art von Languedoc, welche seine Muttersprache war. Ein Patient 
iv^iederholte leicht die vor ihm ausgesprochenen Worte, aber er 
begriff sie nicht. Ein Mann hatte das Begri£fsvennögen fllr ge- 
aprochene Worte verloren , aber er verstand sehr wohl die 
geschriebenen. Das Gedächtnis für die Bedeutung der ge- 
sprochenen Worte ist also ein besonderes, das auch besonders 
verloren srehen kann. — Eine andere Art des Gedächtnisses ist, 
<lie Worte für die Vorstellungen oder Gegenstände zu finden; 
sie kann auch besonders verloren gehen und sogar nur zum 
Teil. Ein Amnestischer wird vergebens beini Vorfahren einer 
Lokomotive nach dem Worte suchen, aber auf die Frage: ist 
•es ein Pferd? ohne Zögern nein antworten, und sofort beim 
Hören des Wortes Lokomotive sich desselljen erinnern. Der 
Abb6 Perier hatte die Fähigkeit, irgendwelche Hauptwörter auf- 
zufinden, eingebüsst. Für Schere sagte ein Kranker: das, wo- 
mit man schneidet, fiir Fenster: das, wohindurch man sieht. 
Unter der Herrsehatt des Zornes oder einer lebhaften Erregung 
linden manche Aphaeische Worte wieder, welche sie unter ge- 
wöhnlichen Umständen wiederzufinden nicht in der Lage sind. 
Ein im Wachen aphasischer Arzt erlangte im Traume die Sprache 
wieder. Einzelne Aphasische sprechen im Singen Worte aus, 
die sie im Gesprächston nicht hervorzubringen vermögen. — - 
Wieder ein besonderes Gedächtnis ist das des Lesens, d. h. dass 
die Bedeutunf^ der 2;esehenen Buchstaben und Wörter uns ein- 
fallt. V. vermochte zu schreiben und that es aueli mit einer 
gewissen Bequemlichkeit, hingegen war er unfähig zu lesen. 
Diese „Wortblindheit" erstreckt sich bald auf die Buchstaben, 
bald nur bis auf die Worte. Sie zieht die Unfähigkeit nach 
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sichy die römischen Zahlen , die algebraischen und chemischea 
Formeln zu lesen ^ dagegen können solche Figuren erkennen, 
auch Rebusse auflösen, Dame^ Domino, Trictrac und selbst- 
Karten spielen. Ein ]\[ann, welcher die Fähigkeit zu lesen ver- 
loren hatte, gelangte zum Verständnis des ihm vor Augen lie~ 
genden Wortes, wenn er mit sein<^r roehten Hand die zum Ab- 
schreil)en desselben notigen Bewegungen ausführte. Ein Apha- 
siiSchtT, unfähig, geschriebene Wort«^ zu lesen, las sie leicht, 
mittelst des Tastsinnes, wenn man ilim die Worte, die au» er- 
habenen Schrlibseichen bestanden, in die Hand brachte. Das. 
Schreibgedächtnis ist darnach wieder ein besonderes und kann 
besonders aucli verloren gehen. X., dess« n Verstand unversehrt 
war, konnte mit lauter Stimme russisch, französisch, deutsch 
leseT). aber er war unfähig, in einer dieser Sprachen, die er ver- 
stand und geläufig sprach, zu schreiben. :,Ich weiss sehr wohl, 
wie das Wort Bordeaux gesehrieben wird, aber wenn ich mit 
der rechten Iland schreiben will, weiss ich nicht mehr, was ich 
machen soU.'^ Der Verlust des Schreibgedächtuisses entspricht 
dem Verlorengehen anderer Bewegungsgedächtnisse, wie der- 
jenigen, welche die Fähigkeit des Bauchens, des Nähens und 
des Strickens beherrschen, auch des Spielens eines bestimmten 
Instrumentes. Ein Posaunenbläser hatte die Erinni i -ung an die^ 
verbundenen ]>ewegungen des Pfundes und der Hand verloren^ 
die nötig sind zum Spiel des Instrumentes; alle anderen Gre- 
dächtnisse waren unversehrt. — Mit der Musik ist es überhaupt 
ebenso wie mit der Wortsprache, auch bei ihr giebt es ver- 
schiedene Gedächtnisse. Ein aphasischer Musiker hatte die Fähig- 
keit, Noten zu lesen, yerloren, während die Fähigkeit, aus- 
wendig zu spielen, erhalten war. Musikalische Amnesie kommt 
vor ohne Aphasie. Die Fahiirkeit, Noten zu schreiben, kann 
in Fällen von Agraphie erhalten bl i1 n. Also das Musikalische 
hat sein apartes Gedächtnis. Ein l^atient, der weder Oedrncktes^ 
- noch Geschriebenes lesen konnte, sang doeli zu einem ihm vor- 
gelegten Liedertext die Melodie in mechanisclier Association durch 
das Auge. 

Wie schon gesagt, und die Sprachverrichtungen in der 
linken Himhemisphäre lokalisiert. Wenn motorische Aphasie 

bei Verletzungen der rechten Hemisphäre auftritt, so hat mau 
es mit linkshändigen zu thun, d. h. mit Leuten, bei welchen difr 
reclite Hirnhälfte bevorzugt wirkt. Das Spraeli- und Selireil)- 
ecntruin einerseits, das Schriftbild- und Sprachlautcentruni an- 
derers(Mts sind einander sehr benachbart. Daher das häutige Vor- 
kommen mehrerer .Vusfallerscheinungen zugleich. Die Nachbar- 
Schaft des Sprachcentrums und der motorischen Centren fiir die 
Gliedmassen (welche die vorderen und hinteren Centralwindungeu 
einnehmen) erklärt die gewöhnliche Verbindung von Aphasie 
und rechtseitiger Hemiplegie. Die vorabergehenden Störungen 
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apkasischer Art Imngen der Mehrzalil nacli von einer mangeln- 
den Blutversorgung der Centren ab. Wiedererziehung ist <lubei 
möglieli durch Zeit und Uehung, cntwinlfr dnrrl! die }>onn('h- 
barten Teile <ler zerstörten Gegend oder die g( i:('Mui)erlieg('nde 
Stirnhälfte. Es kommen auch bloss funktionelle apliasische 
Störungen vor: ein Student der Medizin konnte in der Auf- 
regung, auch im Examen, keine Frage mündlich beantworten, 
während er schriftlich sofort die richtige Antwort gab. — Da hei 
Kranken in Bezug auf Worte das optische Gedächtnis, das aku- 
stit^che, das taktile auseinanderfallen, so unterscheidet man mit 
Recht auch bei Gesunden den type visuel. den type auditif, den 
type moteur, und mvht bei der Erziehung auf den normalen oder 
^riuischten Typus liiiizuleiten. .Toder Typus, zu ausschliesslicli ge- 
übt, hat die Gefahr, dass bei etwaigem Ausfall der betr. Sprach- 
biider das Sprachgedächtnis überhaupt verloren geht. Dagegen 
was man gut hört und gut sieht, behält man gut, weil man es 
gleichsam doppelt behält; sehr oft findet die Hand, mechanisch 
schreibend, von selbst die Orthographie, auf die man sich nie ht 
besinnen konnte, eben durch das Schreibgedächtnis. Bei den 
bisher näher beobachteten Rechenkünstlern war das Zaldcnge- 
dächtnis meist ein Gedäehtnis für Zahlenbilder, vereinzfit ist 
es aneli ein Gedächtnis fiir den Klang der Zahlen. Wegen der 
Verschiedt'iiii» it der Gedächtnisse kommt es vor , dass ein L'n- 
musikalischer gidiörte Töne nicht in die Erinnerung zurückrufen 
kann, aber trotzdem manchmal richtig singt, weil er für die zu 
einer bestimmten Melodie erforderliche Folge von Kehlkopf- 
innervationen ein gutes Gedächtnis hat. Im allgemeinen aber 
sollten Kinder mit mangelndem Tongedächtnis nicht mit Musik- 
u?iterri(dit gequält werden , es fehlt da eine durch nichts zu er- 
setzende körperliche Bedingung. 

Das Gt'dächtnis hat aber nicht bloss Ix i Spriiche und Tönen 
eint? organische Grundlage, sondern überhaupt eine solche. Wenn 
wir an gewisse Speisen oder Ingredienzien derselben gewöhnt 
sind^ so kommt mit dem Hunger auch das Verlangen gerade 
nach dieser besonderen Speise, und es fehlt uns etwas physisch, 
wenn uns die gewohnte Befriedigung versagt wird. Das blosse 
Denken macht sich leicht von dem Verlangen frei, aber die or- 
ganisclion Elemente, welche der gewohnten Stimmung entbehren, 
revoltiren heftig im AllgenieingetiUil und miissen erst vollständig 
umgeändert werden, ehe ihr Widerstand aufhört. Weim wir 
eine bekannte Treppe hinaufgehen, tleren Stufenzahl wir aber 
nicht wissen, so thun wir doch nicht leicht einen Tritt zu wenig 
oder zu viel. Alles zur Gewohnheit gewordene Thun beruht 
auf dem oiganischen Gedächtnis. Was wir iu*sprunglich lang- 
sam, ganz bewusst oder halbbewusst, haben lernen müssen, Gehen, 
Schreiben, Klavierspielen, beruht scldiesslich auf dem organischen 
Gedächtnis. Wie die Muskeln durch Uebung eine besondere 
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BeschalfenKeit bekommen, so auch die Nerven und Nervencentren 
durch Wiederholung eine Bisposition, in einer bestimmten Weise 
zu'funktionieren, nicht nur auf Anregung des Bewusstseins, son- 
dern — da diese nnasweifelhaft eine sehr vermittelte ist — auch auf 
unmittelbare Anregung eines Zwischenpostens (Spontaneität der 
niederen CentrenV So kommt os vor, dass ein Infanterist, ein Ka- 
vallerist im Sdilafe weitergehen, dass ein Virtuose ein Musikstück 
im Schlafe ausführt. Bei epileptisclien Anfällen kommt die Fort- 
st tzung der gewohnten Thätigkcit sehr häufig vor. Fraueu stricken 
ganz gewöhnliche ohne eigentlich acht auf die Arbeit zu geben. 

Es giebt aber auch progressive Amnesien , es sind die- 
jenigen, welche das Gedächtnis langsam und kontinuierlich auf- 
lösen bis zu seiner völligen Vernichtung. Zuerst erstrecken sich 
dieselben auf jüngere Ereignisse, dann auf die Ideen (wissen- 
schaftliche, künstlerische, Konntnisse, fromdo Sprachen u. s. w.), 
dann auf die Gcfiilile und Atfekte und greifen schliesslich auf 
die gewohnten Handlungen über. Mit der fortschreitenden Demenz 
geht eine Degeneration der Nervenzellen einher. 

Aus der organischen Grundlage des Gedächtnisses erklären 
sich die Hypermnesien : solche kommen in akuten Fiebern, in 
maniakalischen An&llen, beim Ertrinken, im Opiumrausch, in 
der Chloroformnarkose vor. Es findet z. B. statt ein Wieder* 
auflohen früher gesprochener und längst vergessener Sprachen. 
Im To(l(' (beim allmählichen Absterben der Nervenkraft) kommt 
vor IJeteu in der vergessenen Muttersprache oder in der .Juijcnd- 
religion. Einer der neuesten Fälle ist der des Apothekergehilfen, 
der nie Griechisch gelernt hatte, aber infolge einer Morphium- 
vergiftuag in der Betäubung den Anfang und ganze Stacke des 
6. Buches der Odyssee hersagte. Er hatte als Knabe neben Gym- 
nasiasten gewohnt und dieselben ihren Homer memorieren hören. 
Es kann etwas dem organischen Gedächtnis einverleibt sein, ohne 
dass es darum auch dr-r hewussten Erinnerung zugänglich ist. 
Es giebt Fiille, in denen sonst ganz unmusikalische Personen in 
der ilypuüse, in der Narkose, im Fieberdelirium ganze, zum Teil 
vor Jahren gehörte , vielleicht gar in fremder Sprache vcrfsisste 
Lieder, Arten u. dgl. reproduzierten. Es giebt eine Amnesie, 
welche noch die früheren Erinnerungen hat, aber neue nicht er- 
wirbt, d. Ii. niclit dem Bewusstsein aneignet; denn im hypno- 
tischen Zustand wird konstatiert, dass sie da waren. In einigen 
Fällen sind Erinnerungsbilder ^gesehener Gegenstände) noch vor- 
handen, aber die Tdoiitlti/.i( ruug des Gesichtseindrucks mit dem 
Erinnerungsbild ist unmöglit li. 

Die Reproduktion der Vorstellungen scheint im uUgcmcincn 
von der Cirkulation abzuhängen; das Gedächtnis wird schwach 
bei langer Krankheit; Bromkali verlangsamt die Cirkulation und 
macht dumm. 

Durch die organische Grundlage des Gedächtnissos ist auch 
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alles wettere geistige Leben, Phantasie, Denken, organisch mit- 
bedingt, da die Erinnerungsvorstellungen hierbei stets mitwirken. 

Aber auch noch in besonderer Weise sind Vorstellung, Phantasie 
und Denken körperlicli bedingt. Jedes lebliafte Vorstellen sinn- 
liclier Gregenstände oder Ereignisse scheint eine, wenn aucli nur 
schwache, Nerventhütigkcit liervorzubringen. VjH ist dies nicht 
mehr verwunderlich, soitih m ccntrifugalleitende sensible Nerven- 
fasern nameatlicli am Sehnerv festgestellt sind, vermutlich aber 
überall vorkommen, Fasern, die im Gehirn ihren Ursprung 
nehmen und im peripherischen Sinnesoi^gan endigen. Wenn wir 
bei geschlossenen Augen ein lebhaft gefärbtes Bild längere Zeit 
in der Einbildung fixieren und dann plötzlich die Augen öffnend 
auf eine weisse Fläche sehen, so erblicken wir auf dieser während 
eines selir kurzen Augenl)licks das in dor Einbildung betrachtete 
Bild in der Komphniicntärfarbe. Die Traumbilder haben nach 
dem Erwachen oft noch schwache Nachbilder, die langsam ver- 
schwinden. Ein Physiologe hatte einen Traum, in welchem die 
Hauptsache eine violette Flamme war; nach dem Erwachen hinter- 
liess derselbe eine merkliche Zeitlang einen komplementären gelben 
Fleck. Bei gewissen Personen stellt sich die Empfindung grün 
nicht bloss infolge der Empfindung rot ein, sonfh^rn auch intblge 
des wiederhervorgerufenen geistigen Bildes des Rot. Wenn das 
Wort Turm etc. nur cconnnnt wird, oder auch wonn wir die Vor- 
st'-llun;^^ eines Tunue.s willkürlich in uns erzeugen, treten ni"'st 
Augeiibewe^j^unLi^en ein, welche den Kontonren des Gegenstandes, 
also z. B. eines Turmes, entsprechen. — Wie stark die Sinnes- 
wahrnehmung unser Vorstellen beherrscht, ersieht man auch daran, 
dass wir zwei Dinge nicht hintereinander vorstellen können ; die 
Eigenschaften des Sehfeldes sind so auf das optische VorstellungSr 
bild übergegangen. 

Die Phantasie als solche, d. h. abgesehen von dem, was 
sie von der Erinnernnir her benutzt, ist nicht ohne Nerventhätig- 
kcit. Alles, was die Keizbarkcit der Nerven unmittelbar erhöht, 
wirkt auf sie ein: die Pubertätsentw ickluri^- bringt sie zum leb- 
haften Erblühen, AVein und viele Droguen lassen in ihr schwelgen, 
aus dem Dionysosdienst ^ den Festen des Weingottes, ist das 
griechische Theater erwachsen. Phantasie gehört zur geistigen 
Oesundheit, sofern sie unzweifelhaft körperliche Bedingungen hat: 
das Gros der Irren ist phantasielos, Idiotie ist das gerade Gegen- 
teil der Phantasie. Auf Ph'regung der letzteren beruht die Heil- 
kraft der Musik, der dramatischen und bildliehen Darstellumr^en, 
die gegenwärtig in der Behandlunii- der Irren in den Anstalten 
eine so wiehtige Rolle spielen. Einbildungskraft scheint einen 
trophischen Einäuss auf das Gehirn zu haben; bei massigem 
Gebrauch vereinigt sie die guten Wirkungen von Morphium und 
Koffein, beruhigt, tröstet, reizt den Appetit, beschwichtigt leib- 
liche und seelische Schmerzen. 
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Die Entwicklun«:^ des Denkens geschieht an sinnlichem 
Stoff. Beweis sind die Taubstummen und Hlindp^chorencTi , der 
Mangel an sinnlichem Stoff, dir» ktem und indirektem, hindrrt 
bei ihnen den glücklichen Fortgang der Bcgriffsbildung. Selb^st 
für die abstrakten Begriffe ist eine Mithilfe der sinnliclien An- 
schauung und der sinnlichen Vorstellung erforderlich, aber diese 
Hilfen sind bei verschiedenen Menschen verschieden. Berkeley 
dachte die allgemeinen Begriffe unter der Gesichtsforni; d. lu er 
stellte sich stets ein bestimmtes Dreieck vor, aber mit dem Neben- 
gedanken, er hätte zu dem Zweck sicli auch ein anderes, aber 
immer ein bestimmtes, vorstillcii können. Die Nnin inalisten 
dachten sich die Allgemeinbegriffc unter der Wortforin, der ge- 
hörten oder gesehenen; Mensch war ihnen dies, dass man viele 
Einzelfälle mit diesem gleichen Wort bezeichne. Manche deiilicn 
sich unter Ursache stets ein Bild, etwa einen Quell, aus dem 
etwas fliesst, Farbe ist ihnen ein recht buntes Gem&lde. Die 
mathematische Ausdruck swei sc, die abstrakteste von allen, spricht 
nur zum Auge« Wunderkinder im Rechnen sehen meist die 
Zahlen vor sich. Das naive Dnnken ist luldlicli , indem es, 
statt zu beschreiben, vergleicht; daher ist e!i:(!ntlieher Ausdruck 
einer Sache so schwer, und ilaher it.t Wissensciiat't so »pilt auf 
der Erde gewesen und immer noch so selten. — Dass die Empriii- 
dung, möglichst rein erfasst, das geistige Leben dirigiere, macht 
die Gesundheit desselben aus. Bei den Irren ist die Apperception 
falsch, d. h. die durch den Sinneseindruck unmittelbar hervor- 
gerufenen Krinnerungsbilder , und zwar unkorrigierbar falsch. 
Dazu treten noch partielle Defecte und Verfälschungen des Ge- 
dächtnisses . auch Phantasiegchildc, Auch \n der l*)reite der 
geistigen Gesundheit kommen EiiiFiillo und Intuitionen vor, sie 
verlangen nachträgliehe Prüfung und die induktive Bewt istidi- 
rung. Jede Intuition, welche dieser Kritik nicht standhält, ist 
abzulehnen, sonst entsteht Irrtum und Wahn. 

Wie sehr die sinnliche Seite unseres geistigen Lebens sich 
auch in die hölicrc^n Seiten desselben hineinverwebt, sieht man 
deutlich an der Physiognomik, den sinnlichen Gesten, welche 
Vorstellung, Phantasie und Denken ])e<rIeiton ; es sind meist fest- 
gewordene Nachwirkungen von kindlichen EmpfindungsvorgängeiT. 
Eine rüsselartige Mundstellung wie beim Saugen verbindet sich 
mit behaglichen jMienen, mit Zustimmung, mit der Mitteilung 
eines bch'iedigenden Gedankengangs. Ein Anklingen der weiner- 
lichen Miene begleitet die Empfindung einer nicht zusagenden 
Mitteilung. Die durch angenehme Vorstellungen veranlassten 
mimischen Muskelbewegungen sind derart, als sollte durch sie 
die Aufnahme harmonische Sinneseindrücke erleichtert und unter- 
stützt werden, bei unangenehmen ist es umgekehrt Der Blick 
wird lebhafter, nicht nur, wenn die Aufmerksamkeit auf sicht- 
bare Gegenstände^ sondern auch, wenn sie auf Vorstellungen ge- 
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richtet wird. Versteckt blickt man auch, wenn man allein ist 
und sich in Gedanken sehr lebhaft mit Vorstellungen und Ver- 
hältnissen beschäftigt, denen man misstraiit. Der Aiij^endeckel 
wird aueli (wie bei einem plötzlichen Lichtreiz) in die Höhe ge- 
zojjoii, Avenn durch irgend eine Vorstellung die Aufmerksamkeit 
plötzlich en*egt wird. Kitzel wirkt oxeitierend auf das Nerven- 
system, so auch ^jrosse Freude; daluir auch das Lachen dabei, 
es sind verstilrktv; Expirationsbcwcgungcn. 

Das Gehirn ist die Bedingung unseres menschlichen Be- 
wusstseins; denn 1) werden die bewussten Thätigkeiten der 
Seele durch Störungen jenes Centraiorgans gestört; 2) verlaufen 
alle, wenigstens die Sinnes- und Bewegungsnerven, entweder un- 
mittelbar fwie Gesielits- und Gt liörsnorvoii', oder mittelbar (Tast- 
nerven durch das Kückenmark) von ihren peripherischen Kndi- 
f;uiiii:eii nach dem Gehirn. Nur diejenigen Nerven la<?s<en pcii- 
phtirische Eindrucke zu bewussten Empfindungen werden, welciie 
mit dem Gehirn in Verbindung stehen. Wird ein Nerv durch- 
schnitten, so vermittelt er noch Empfindungen, welche durch Beize 
oberhalb des Schnittes verursacht werden, dagegen der Teil des 
Nerven, welcher nicht mehr mit dem Gehirn in Verbindung steht, 
ist gcfühl- und bewegungslos. Organ des Geistes ist aber nicht 
das Gehirn an sich, sondern Gehirn, Nerven, Muskeln, Sinnes- 
orirane nml Eingeweide; denn die Nervenkraft wird t rzensjt durch 
die Tliätigkeit der Nahrung, welche dem Körper zngct'ührt wird, 
und bei jeder Tliätigkeit des Geliirns hat ein Verbrauch von 
Kervenkraft statt. Die Thätigkoiten des Gehirns hören auf, wenn 
entweder die Atmung oder der Kreislauf zu Ende sind. Plötz- 
liche Anämie lässt das Bewusstsein schwinden. Gegen Anämie 
scheint aber das gesunde Gehirn durch die physiologische Konsti- 
tution sehr wohl geschützt zu sein, wie teils die cerebrale Arbeit 
von ^Menschen mit allgemeiner Anämie voraussetzen lässt, teils 
die günstige Erhaltung des Gewichts des Centraiorgans (des 
ganzen Nervensystems) bei Verhungernden. Bei der Inanition 
(Sütiigigem Hungern) entsteht eine verscliiedcngradige Verflüssi- 
gung der verschiedenen Gewebe mit Einschluss des Knochen- 
gewebes, aber die roten Blutkörperchen und das Nervensystem 
unterliegen ihr nur in sehr geringem Grade. Ausser diesen all' 
gemeinen Bedingungen hat ein Bewusstseinszustand noch seine 
besonderen, er ist ein sehr komplizierter Vordrang. Jede Em- 
pfindung, die zum Bewusstsein koninien soll, niuss eine gewisse 
Stärke haben, die Iveizschwelle. Jeder psychisclie Akt durch 
Empfindung hat eine messbare Dauer; denn die Nervenleitung 
ist langsam. Die für einen lleflex erforderliche psychologische Zeit 
schwankt zwischen 0,0662-0,0578" (Schall braucht 0,16—0,14", 
Tastempfindung 0,21—0,18", Licht 0,20—0,22"). Hiemach kann 
offenbar jede Ner\ enthätigkeit, deren Dauer oder Stärke geringer 
ist, als die für die psychische Thätigkeit notwendige, das Be- 
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wusstsein nicht erwecken. Die automatischen Akte, seien sie 
ursprünglich oder erworben , deren Schnelligkeit äusserst gross 
ist, kommen da]ier nicht zum Bewusstsein. Ausserdem ist ein 
gewisser neutraler Zustand der IJcrven und des Gehirns erfordert, 

damit die Nervcnerrej^nnj? zum Bewnsstsein prolanf^'o ; daher wir 
bei 2;» istigei- Konzentration oder einseitiger Erregun^r \ icles über- 
81 licn , iiberliören. Aus Handhin,2:en der Epileptischen (welche 
ohne Bewusstsein geschehen) ist eraichtlich, dass ein Nerv'Cnzu- 
stand, der ausreicht, eine bestimmte Handlung zu veranlassen, 
nicht ausreicht, um das Bewusstsein zu erwecken. Dasselbe er- 
giebt sich aber auch beim geistig völlig G-esunden daraus, dass 
der bewusste Denkprozess von Nebenvorstellungen unter der 
Schwelle des Bewusstseins begleitet ist, welche aber doch die 
Intensität haben, Bewegungsvorgilnge, nämlich die Mimik, aus- 
zulösen. Manche Norventhätigkeit ist nie oder fast nie mit Be- 
wubstsein verbunden, so z. B. viele or«?anische Funktionen, welche 
gewöhnlich nur als Teil des Allgenieingefiihls im Bewusstsein 
sich geltend machen, meist aber auch in einer dunklen Weise, 
so dass man oft nicht weiss, warum man so fröhlich oder so 
traurig ist. Der Gesunde fühlt seineu Körper nicht, dem Kränk- 
lichen bringt er sich beständig in Erinnerung. Ist eine Bedingung 
der Bewusstseinserscheinungen nicht erfüllt, sei es die Dauer, die 
Intensität, sei es eine andere, welche wir nicht kennen, so fallt 
der eine Teil dieses komplizierten Vori^an^^s, das Bewusstsein, 
aus, Avährend der andere Teil, der Kcrvciiprozess, d. h. die rein 
organische Phase des Vorgangs, bleibt. 80 erklären sich die 
Fälle sog. wunderbaren Gedächtnisses (s. S. 72) daraus, dass eine 
Menge Eindrücke organisch aufgenommen werden, ohne damals 
zum Be^^ usstsein zu kommen, aber imter besonderen Umständen 
geschieht dies viele Jahre oder Jahrzehnte nachher. So erklärt 
sich, dass ]>h")tzlich Erinnernni:^^!! auftauchen, welche dureli keine 
Association erzeugt zu sein scheinen und welche uns alle Augen- 
blicke überkommen. Diese organischen Phasen der Bewusst- 
seinszustände gehen auch unter der Schwelle des Bewusstseins 
allerlei Verbindungen und Umbildungen ein. Daher schreibt es 
sich, dass die Lösung lang überlegter Probleme plötzlich ins Be^ 
wusstsein dringt, daher stammen die poetischen, wissenschaftlichen, 
mechanischen Erfindungen, die geheimen Syni[)athieu und Anti- 
pathien. Es ist uns oft, als arbeite etwas dunkel in uns, bis 
uns ein T.icht aufireht. Der Zustand von Venvorrenheit, welchen 
jeder Mensch ein]»tindet, der in line s(lnvi('rij;e (üeiUinkcTiarbeit 
eingeht, erklärt sich daraus, dass von den Erinncrunirsbildern, 
an welche der Gedankengang j>.ich anknüpft, weit mehr Asso- 
ciationsbahnen angeregt werden, als för den geordneten Ueber- 
blick des Gedankengangs verwendbar sind, und somit tritt zu 
viel funktionelle Hyperämie — jedes Organ, wenn es fungiert, 
wird blutreicher — und ein Zustand der Verworrenheit auf. 
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Durch Auf- und Abgehen, aurch irgendwelche körperliciic Aktio- 
nen, durch Sinneseindrücke, Anblick der freien Natur wird eine 
Verteiiimg der allgemeinen Hyperämie eingeleitet. Weil durch 
die Starrheit der Schädelkapsel eine allgemeine fluxionftre Hirn- 
achwellung ftusgeschloss( n hi, kann ein Zustand, in welchem alle 
Associationen über der Schwelle des Bewusstsoins stünden, nicht 
vorkommen. Aber bei Anhäufmig von Blut im Gohirn , z. B. 
beim Ertrinken, kommt es den BetrefFenden vor, als iibersahcn 
sie mit Einem Blick ihr ganzes vorj^angenes Leben im Detail. 
Jede, auch die cini'achöto V'orstelluiig und Denkoperation ist von 
einer Wallungshyperämie des Gehirns begleitet. Die Gehim- 
bewegungen (bei Schädelbrüchen beobachtet) zeigten 1) die Systole 
und Diastole des Pulses, 2) den Wellenberg der Expiration und 
das Wellenthal der Inspiration, 3) die G-efasswelle (peri stilltische 
Artoricnbfnvcsrung vom Gefässcentrum abhängig). Alles, was 
dem Sensoriuni von Keizen zuströmt, erzeugt vasculiirc Be- 
wegungen. Die Höhe derselben wird weniger von intellektuellen 
Vorgängen , als vom Attekt bestimnit. Jeder psychische Vor- 
gang verrät sich bei genau prüfender Beobachtung durch physische 
Effekte: der Galvanometer konstatiert schwache Hautströme, der 
Sphygmograph registriert kleine Blutgefäkssveränderungen, die 
Spiegelablesung läsat minimale unbewusste P)ewegungen feststellen. 
Die Gefühle, durch poetische und prosaische Kompositionen er- 
regt, beeinflussen die Kopftemperatur sehnellcr und ansj:::esprnchcner 
als geistige Arbeit. Kin anj^enehmer Geschmack bewirkt rascheres 
Pulsieren im Grliirn (konstatiert bei einem Schädelbruch); auf 
Erinnerung an angenehme Speise trat, dasselbe ein, Gerüche 
angenehmer Art erhöhen die Cirkulation. Beim Anblick von 
HeiligenbOdem entstand (dem betr. katholischen Bauer) eine 
angenehme Stimmung und dabei Beschleunigung der Ilirnbe- 
wegung und Volumsteigerung. Tn der Mehrzahl der Fälle findet 
bei lautem Sprechen eine Ablenkung der Thermogalvanometer- 
TTulf] statt. Die durch Atmung verursachte Blutdrueksvcrände- 
rung mi Liehiru zieht Empiindungssehwankungen nach sich. — 
Dass die gcistifjo Anstreii^^iin,^- immer auch kitrprrliehe Arbeit 
ist, steht fest. Geistige Anstrengung steigert bei geringer Dauer 
die Erregbarkeit des Nervensystems^ bei längerer Dauer schwächt 
sie die Erregbarkeit der Nerven und Muskeln. Die Individuen 
untcr.scheiden sich dadurch voneinander» dass die Schwächung 
der Erregbarkeit bei den einen schon nach geringer, bei den 
andern aber erst nach längerer Dauer der geistigen Anstrengung 
auftritt. Im Zustand der Ermüdung tritt eine Zunahme der 
Reaktionszeit ein. Geistige Anstrengung schwächt auch die bei 
elektrischer Muskch eizung zu Tage tretende Muskelkraft. Nach 
geistiger Arbeit, besonders geistiger Erregung, nehmen die Körper- 
kräfte erheblich ab (konstatiert an Hebung von Gewichten mit 
Einem Finger). Nach Schiff verbraucht eine mühsame Sstündige 
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geistige Arbeit ebensoviel Blut, wie eine 12stündige physische. 
Andererseits bewirken physische Anstrengungen , indem sie das 
Blut vom Q-ehirn abziehen, stets eine Schwierigkeit im Denken; 
ähnlich wirkt eine Uebertreibung der geschlechtliclien l' iuktionen, 
momentan auch eine Uobertullung des Magens. Wie indirekt 
dabei die Wirkung liorboi geführt werden kann, beweist die Tliat- 
sache , dass Scliwrlkmi^en in der Nascnselileimhant krankhafte 
Unflilii^rkeit hervorrufen, seine Aufmerksamkeit auf einen Ge(;( ii- 
stand zu richten; vermutlich wird dadurch die Cirkulation der 
Lymphe im Gehirn gestört und dadurch die Ernährung des Gre^ 
hirns beeinträchtigt. Die heutigen Lebensbedingungen sind der- 
art, dass der grosste Teil der Menschheit überangestrengt arbeitet; 
infolgedessen kommt Neurasthenie aucli auf cliemischem Wege 
zu Stande, indem im Organismus verschiedene Leucomaine und 
Ptomnine entstehen, die schädlich auf die Norvonzellen und ilire 
Fälligkeit einwirken. Der Magensaft aus dem Magen eines durch 
Arbeit ermüdeten Tieres zeigte bedeutende Aknalnne des Ver- 
dauungsverniügens. Schon die blosse Unterhaltung des Üewusst- 
seinSy welche znm wachen Zustand gehört, involviert eine sehr 
betrachtliche chemische Thätigkeit 

Absichtlich habe ich nur solche Thatsachen über das Gehirn 
au%efuhrt, welche als ganz sicher gelten können, soweit nicht 
j, vermutlich'^ oder ein ähnlicher Ausdruck hinzugesetzt ist. Auf 
die Streitfrage der Lokalisation im Gehirn gehe ich darum nicht 
ein; Münk niiinnt bestimmte Sphären im Centraiorgan an, welche 
den peripheriselieii Sinnesorganen entsprechen (xSehsphäre, Hör- 
spliäre, Tastspliärc u. s. .w.), Goltz bestreitet das. Eine juittlere 
Ansicht, dass die einzelnen Funktionsherde um bestimmte enger 
umschriebene Centren sich ausbreiten und dass sie zugleich vieU 
fach ineinander übergreifen, mag sich schon jetzt als die wahr- 
scheinlichste herausgestellt haben, aber zur Zeit stehen noch die 
Physioloii^en in ihrer Mehrheit näher zu Goltz., die' meisten Kli- 
niker folgen Münk. Tm allgemeinen kaiui die Hirnpliysiologic 
zur Zeit nur sagen: diese oder jene Reizung führt zu diesen 
oder jenen Bewegungen; nach dieser oder jener Extirpation fallen 
diese oder jene Bewegungen aus. Sehr wichtig ist dabei die 
Hirnpathologie, weil der Menscli, der durch eine Herderkranknng 
des Occipitaliappens seine Sehfähigkeit eingebüsst hat, dies nicht 
nur durch sein Verhalten im allgemeinen erkennen lässt, sondern 
es uns ancli direkt sagt. Manches steht thatsächlich gaiiz fest, 
so die Lokalisiition des Sprachcentrnms (S. 69 1. so dass eine Hemi- 
sphäre genügt; es gal) normale Individuen mit bloss einer Hirn- 
hälfte. Wir können überhaupt einstweibMi nur beschreiben, wie 
durch eine Veränderung in organisierten Gebiklen oder durch eine 
Veränderung der äusseren Bedingungen, unter denen ein solches 
lebt, der Ablauf gewisser Erscheinungen geändert wird. Wir kön- 
nen weiterhin noch versuchen zu erforschen, welche Arbeit bei den 
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einzelnen Verämlorungou von organisierten Systemen geleistet 
wird. Die physiologischen Nervenleistungen werden dabei zu- 
nächst ans den biologischen Eigenfunktionen der nervösen Ele- 
mente erklärt werden müssenj nicht durch allgemeine phyMkaliscIi- 
chemische Theorien. Denn die nächste Anffassung würde doch 
sein . dass gewissen Lebensvor^iTiiren bestirnmto KiTi))findtin<ren 
znfj:('i>r<liu:t sind, und dass diese Lebensvorgünge durcli die mole- 
cuian n Proz( ssr im Nervensystem verändert werden, nicht, dass 
die KmpHiiduugöinlialte den cheinisclien und physikalischen Pro- 
zessen direkt zugeordnet sind. 

Von dem Bewusstsein unterscheidet man wohl noch das 
SelbstbewuBstsein oder VoUbewusstsein ; man charakterisiert das 
letztere ausser durch Intensitätserhöhui^ vornehmlich durch das 
Hinzutrciten intrrpretativer Empfindungen zu der Hauptempfindung. 
Erst eine Em})Hn(lung, die mnn mit anderen ver*2:l('ic'hon und von 
alliieren unterscheiden kann, ist voUbewusst. Beziehungen der 
Aelmlichkeit, Versehifdenheit, der Ueber- und Unterordnung sind 
JMerkmale des Selbstbeu usstseins. 

Wie die Empfindungen das Leitende im gesunden Selbst* 
bewusstsein sind (S. 74), so sind wieder Schärfe und Intensität 
die wichtigsten Bedingungen dafbr, dass eine £m})findung in der 
Konkurrenz mit anderen siegt und Erinnerungsbilder an sich 
reiht und so die Ideenassociation bestimmt. Deshalb wirkt meist 
gerade der im Mittelpunkt des Gesichtsfelds gelegene Gegenstand 
bestimmend auf die Ideenassociation. 

Es könnte scheinen, als ob bei dieser Sachlage unsere früliere 
Darlegung (S. 45, 6), dass das Psychische durch das Physische weder 
erklärbar noch daraus begreiflich sei, ins Wanken geraten mässe. 
Aber sie bleibt in voller Kraft; denn wenn auch die nächsten 
Bedingungen des Psychischen die organischen, also die Zell-Kräfte 
und ihre Wirkungen aufeinander sind, so sind diese durchaus 
quantitativ und örtlich bew* L^t, auch soweit sie sich mit den 
pliysikaiisciien und chemischtMi KriUten noeli nielit tranz decken. 
Sic werden von diesen quantitativ und in J )ewe,L;■unJr^^forul be- 
stimmt, und dass dann im Menschen und analog in (ieu Tieren 
nicht Grössen und Bewegungen , sondern Farben-, Töne u. s. w. 
-Empfindungen da sind, und dass selbst die Vorstellungen von 
Grösse und Örtlicher Bewegung andersartig sind, als die objek- 
tiven -Grössen und Bewegungen, macht eine Erklärung oder ein 
Begreifen durch diese oder aus diesen unmöglich luid treibt die 
Annahme hervor , dass da noch etwas anderes da ist in gesetz- 
mässiger Korrespondenz mit jenen Grössen und Bewe£i'nn'_'"en. 
Aber nieiit bloss dies l)leibt in Kraft, sondern die Philo^opiiie 
wird auch unscliwer zeigen können, dass das Geistige niclit bloss 
eine eigenttbnliohe Korrespondenz zum Physischen ist, sondern 
dass in allen Formen des Geistigen, auch den scheinbar ge- 
ringsten, mindestens des Menschlichgeistigen, Elemente angetroffen 
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werden, welche nur aus dem Geistigen stammen können. Sa 
werden sehr bald nicht bloss die gegebenen Empfindungen auf- 
gefasst, sondern es wird vieles gedacht, was in den Empfindungen 
nie gegeben war. Das „Mögliche^ spielt in Dichtung und in 

Mythologie, auch der Xaturvölkor, eine grosse Rolle und ist nur 
gebunden dnrcli ein inneres Gcisctz, dass es keinen Selbstwider- 
spruch einscliiiesse. Ausserdem werden die Enipiiudungen ganz 
instinktiv mit den Begriffen Substanz, Ursache durchdrungen, 
von deren erster Locke, von der zweiten Hume aufgewiesen hat, 
dass sie weder in äusserer noch innerer Empfindung unmittel- 
bar enthalten sind, also, ob ihnen nun Bedeutung fär die Dinge 
zuzuschreiben ist oder nicht, auf jeden Fall nur von der Seite 
des Geistigen her sein können, welche sich mit der Empfindung 
nicht deckt. Ebenso ist das Unendliche, das Ideale, welchen; in 
Phantasie und in Denken stets eine so j::ross(' KoUe gehabt hat, 
nicht in der Empfindung als solcher enthaltrn; es entsteht un- 
gemein leicht bei Gelegenheit der Kuiptincluiig, Mythologien und 
Märchen haben es bei allen Völkern in sich, aber in der genauen 
äussern Empfindung ist es nicht aufzeigbar, in der innerphysio« 
logischen Grundlage von Phantasie und Denken ist es auch nicht, 
denn da ist alles, wenn auch millionenhaft kompliziert, doch end- 
lich. Die Wissenschaft hat im Gedanken streng allgemeiner 
Gesetze und notwendi<>:er Verknüpfungen gleiclifalls Annahmen, 
die zwar inun<M- luclir auch in der Erfaliruui;- indirekt sich be- 
stätigen (Vcriiikation), aber als Annaluncu zunächst (xcdanken 
sind, nicht aus der Empfindung einfach abgelesen. Aber die 
Art und Weise, wie sich die Gedanken des Möglichen, der Sub« 
stanzen, der Ursache, des Unendlichen, der Ideale, der durch- 
gängigen Gesetzlichkeit im Q-eiste der Menschheit erwiesen haben, 
stellt sie dabei doch ganz unter die abgewandelte Teleologie, wie 
wir sie friilier kennen gelernt haben (8. 43,4). Sie sind an sich 
noch nicht objektive W Einheit, sie haben im Gegenteil zu einem 
Idealismus des Irrtums ^Vnlass gci^ebcn , der durch die ganze 
Menschheit hindurchgeht. Man denke nur an die Mythologien 
und die Religionen, soweit wir sie fiir falsch halten, an die wissen- 
schaftlichen imd philosophischen Systeme, die sich als nicht halt- 
bar erwiesen haben, etwa nicht bloss an die Astrologie, sondern 
auch die frühere Astronomie, nicht bloss an die Alchemie, son- 
dern auch an viele Jalnhundt rte der Chemie, an das Phlogiston u. ä. 
TTier stellt .sieli die Tlmtsache heraus, dass man mit ganz un- 
rielitigen Vorstcllun^-en über die Dinge und ihre Ursachen leben 
kann, sehr erfolgreich loben kann. Jahrtausendelang^;, in Millionen 
von i\Ieuscheu so leben kann, Avenu die instinktive pliysiologisch- 
psychologische Art dabei nur so ist, dass die organische Grund» 
läge des Lebens sich leidlich erhält und fortpflanzt* Der Mensch 
ist auch hier ein praktisch -biologisches Wesen und dazu ein 
ästhetisches, denn auch die Vorstellungen, welche er für wahr 
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hielt, für Erklärungen und Ursachen iler Dinge, sind in der That 
solche nicht gewesen, sondern nur ganz allmählich hat sich in 
moderner Wissenschaft (S. 1 ff.) eine sichere und breite Grundlage 
haltbaren Wcltverständnisaes gefunden. Lange Zeit hat der Grlst 
neben die Emptindungswelt und zum Teil in sie hinein eine 
Idealwelt gestellt, durcli dio er mäohtip: auch ühcr die Kni[)fin- 
dun2:swelt zu st^in glaubte (Religionen , falsche wissensehaftliche 
SystenK ). Dieü Idealisieren hat ihn allmählich l)efähigt zu ein* r 
Exaktuiachung der Wirklichkeit (Mathematik, logische Auf- 
fassung, strenge Gesetzlichkeit) und eben durch diese exakte Er- 
kenntnis ist ihm die Beherrschung der Natur mehr gelungen, 
das leibliche Leben des Menschen mit eingeschlossen. Aber darum 
bleibt doch bestehen, dass der menschlich«; Geist weder als Be- 
wegnngskraft noch als Bewusstsein aus sieh selbst thätig ist. 
Wenn gewisse quantitative und Bewegungsvor<rängc das Auge 
treifen und zum Gehirn geleitet werden, entsteht im Geiste etwa 
die Wahrnehmungsvorstellung eines bliilnaidea Apfelbaums; wenn 
innerphysiologische Vorgänge quantitativer Art und örtlicher Be- 
wegung statthaben, wie sie durch die Lebensprozesse herbeige- 
führt werden, entsteht eine Erinnerungsvorstellung, eine Phantasie^ 
Vorstellung, ein Denkakt oder alles zusammen. Dass Bewusst- 
seinszustÄnde entstehen, hat stets seinen physiologischen Grund 
und seine physiologische Initiative; aber die so entstandene und 
stets so jxcstiitzte J^(iwusstseinswelt hat dann eine Menge Denk- 
elemeiite in sieli (Substanz, Ursache, Unendlich, logische Gesetze, 
allgemeine Geset/juässiokeit der Erscheinungen), welche sie nicht 
bloss formal als etwas Eigentümliches, wenn auch Bedingtes, er- 
weist, sondern auch inhaltliche Eigentümlichkeiten bietet. 

Wir fiberlassen der Philosophie, diese Denkelemente näher 
zu untersuchen. Es ist das, was man früher a priori nannte, 
und was sich nicht aus vererbter Erfahrung früherer Generationen 
herleiten lässt; denn wenn z. B. die Empfindung immer nur zeit- 
liche Aufeinanderfolge zeie^t, nie die Xotwendi,*;keit der Ver- 
knüpfung, so hat sich die letztere auch niemals ;ius der Empfiu- 
dung als solcher herauslesen und dann vererben lassen. Es ist 
nur hier noch darauf hinzuweisen, dass die nach der Wissen- 
schaft stets physiologische Grundlage unseres geistigen Lebens 
sich nicht dadurch wegbringen lässt, dass man alles, auch die 
Elemente des Organismus, für Geist erklärt. Denn dann ist 
eben der niedere Geist, das, was der Behauptung dieser Rich- 
tung nneh an sich Geist ist, uns aber nach unserer geistigen 
Beschallenlu'it als Ktirper vorkommt, dieser niedere Geist ist 
dann die Grundlage und dt r stete Anknüpfungspunkt dessen, 
was uns auch selbst als Geist vorkommt. 
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10. Kapitel. 

Ist die Persönlichkeit, das inhaltlielie Ich, rein 
geistig oder nachweisbar körperlich bedingt, sogar 

im Detail? 

Mit dieser Auffassun*? unseres menschlichen geistigen Lebens 
ßtimmen durchaus die überraschenden Beobachtungen, die man 
über das gemacht hat, was man kurz als Persönlichkeit des Men- 
schen bezeichnet. Es sind zahbreiche Fälle eines mehrfachen 
Ichs, einer mehrfachen Persönlichkeit beobachtet worden. Eine 
junge Frau, welche ihren Gatten leidenschaftlich liebte, verlor 
im Wochenbett bei einer Inneren Olnnnacht das Gedächtnis der 
seit ihrer N'erhciratung vergossenen Zeit , sie wusste nichts von 
Gatten und Kind, hat auch das Gedächtnis von dieser Zeit ihres 
Lebens nicht wiedererlangt. Sie glaubt, aber mit innerem Wider- 
streben, dass sie verheiratet ist und einen Sohn hat. Es giebt 
Fälle von doppeltem Ich, durch eine Periode langen Schlafs ge- 
schieden, wo der Mensch in der ersten alles kann und weiss, 
was er bis dahin gelernt hat, in der zweiten alles dies vergessen 
hat, wieder lesen, schreiben u. s. w. lernen muss, und wenn diese 
zweite Periode wiederkehrt , bloss das weiss imrl kennt, was er 
in der entsprechenden früheren f;elernt hat, und dabei von dieser 
doppelten Persönliclikeit nicht das {geringste licwusstscin besitzt. 
In den meisten Fullen dieser Art bleibt aber das Gedächtnis von 
Lesen, Schreiben u. s. w., die Zerstörung ist auf die Formen 
gerichtet, welche den persönlichen Charakter tragen. Aber auch 
wo Lesen imd Schreiben vergessen wird, zeigt das rasche Wicdcr- 
erlernen, rasch besonders in der letzten Zeit des Lernens, dass 
noch eingeübte Fähigkeiten latent zurückgeblieben waren. In 
manchen Fällen ist die Persönlichkeit auch moralisch in den 
beiden Zustiindcn verschieden; in einem solchen war die Persön- 
lichkeit im uornial(3n Zustand ernst, gesetzt, verschlossen, nrbeit- 
siim, iin anderen heiter, imgestüm, phantastisch, kokett. Er- 
innerung hatte sie in jedem Zustand nur an das, was in ihm 

Seschehen war. F. war im ersten Zustand traurig und hatte Ge- 
anken an Selbstmord, im zweiten lustig und mutig, im ersten 
egoistisch und kalt, im zweiten zeigte sie mehr Sympathie und 
Ergebung. T^. war bald sanft, folgsam und ängstlich, bald zornig, 
sich nicht unterordnen«! imr] .uimassend, bahl kindlich und furclit- 
sam, bald ungestümer junger Mensch. Ein junger ^Nlann von 
17 Jahren, von Hysteroepiiepsie befallen, verlor vollständig die 
Erinnerung eines Jahres seines Lebens und änderte in dieser 
Zeit gänzlich den Charakter. Ein anderer junger Mann war, 
sobald die Hautanästhesie aufhörte, gelehrig, anhänglich,' begriff 
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alles, was seine La^j^e Peinliches l atte. Wenn sie sieh zeip^e, 
war die Unwiderätehiichkcit der scliiimmsten Neigungen davon dje 
unmittelbare Folge, sie konnte bis znm Mord gehen. X* föbrte 
6 Yersoliiedene voneinander deutlieh abgegrenzte Existenzen, jede 
derselben hat ihre eigenen Erinnerungen, ihren besonderen Charak- 
ter und Temperament, jede ihre eigene Krankheit. Kr ist Hysteri- 
ker, d. h. leidet an einer abnormen Erregbarkeit der Centren und 
Bahnen des Nervensystems , bald ist die rechte, bald rlie linke 
Körperseite, ijald die oberen und bald die unteren Extremitäten 
gelähmt. Jeder Liihniuug entspricht ein Persönlichkeitsweclisel. 

Nachdem man in den letzten Jahrzehnten auf diese und 
l^hnliche Fälle mehrfacher Persdnlichkeit war aufmerksam ge- 
worden, stellte sich Analoges auch in der Ueberlieferung früherer 
2eiten heraus. So erzählt Biiffon von einem katholischen Geist- 
lichen, der durch strenge Einhaltung der Keuschheit hjsterisch- 
-delirant wurde, nn^enzend an Manie. Wiilirend der ganzen Zeit 
-entfaltete er versehiedene Talente, die in ilnn nielit ausi'-ebildet 
waren, machte Verse, komponierte und, ohne je den Zeielicnstitt 
berülirt zu haben, zeichnete er mit viel Richtigkeit und Wahrheit 
die Gegenstünde, die sich seinen Augen darboten. Mit seiner 
Krankheit verschwand ein grosser Teil der wunderbaren Fähig- 
keiten, die sie hatte erblühen machen. 

Die meisten dieser Fälle von mehrfachem Ich liegen noch 
in der Breite der Gesundheit, denn Hysterische sind nervenleidend, 
aber nicht eigentlich geisteskrank; auch bei ihnen sind aber 
körperliche Zustände augenscheinlich im Spiel. Noch deutlicher 
wird dies bei der Persönlichkeitsumänderunj; eigentlicher Geistes- 
kranken. Dem Ausbruch derselben geht meist ein Stadium der 
Incubation vorher, wo die Ursachen der Niedergeschlagenheit 
oder Euphorie unzweifelhaft körperlich sind. Die Vorstellungen 
in den Geisteskrankheiten selbst entstehen nicht aus sich selbst, 
49ondem sind gleichsam Allegorien, Symbolisierungen der Nerven- 
stimmung. Die klagen des Kranken in der Melancholie über 
das drückende Gewissen, über die ihm verlorene Seligkeit, idx'r 
den Dämon, der Uber ihn Gewalt bekommen habe, bezielien sieii 
auf Missempfindungen in der Herzgrube^ diese Stellen werden 
als direkter Sitz der genannten Klagen bezeichnet. Bei der 
Melancholie der Nahrungsverweigerung spielen pharyngale Krämpfe 
mit, welche den Schlingakt hemmen und dämonomaniseh aus- 
gelegt werden. Bei Verfolgungswahn sind die nervösen Anfangs- 
«ymptome Herzklopfen, Beklemmung, Herskrampf Uterusparästne- 
,v?en rufen die Vorstellung hervor, der böse Feind sei in die 
Kranke eingekehrt und habe im Bauche Wohnsitz genommen. 
Die primäre Hirnatrophie wird im Vorstellen zum Wahn, ver- 
hungern zu müssen. Katatonie ist motorische StaiTC, wobei Fecht-, 
Prediger-, Kreuzigungsattitüden lange Zeit unbeweglich eingenom- 
men werden; das Bewnsstsein ist &bei oh Wochen hindurch auf 
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der Traumstufe mit Abscliluss der Aussenperception , StimmeQ 
Vjon 0otfcy Gichten. 

Dass in der Breite der G^esundlieit die Persönlielikeit, das 

inhaltliche Ich, gleichfalls körperlteli bedingt ist, kann nicht 
zweifelhaft sein. Eins der deutlichsten und für die Verhältnisse 
bei krankhaften Zuständen Instrnktivesten Beispiele einer noch 
physiolof!:i8chen Erneuerung und Unigestaltung dvA Ich geben die 
psychiselicn Ereignisse Aviihrend der Pubertütsentwickluiig. Mit 
dem Aktivwerden bisher rollender Körperteile und mit der gänz- 
lichen organischen Revolution in diesem Lebensalter treten in 
verhältnismässig kurzer Zeit grosse Massen neuer Empfindungen, 
Triebe, dunkler oder deutlicher Vorstellungen und Wiliensimpuls» 
ins Bewusstsein. Diese durclidringen allmählich die alten Vor- 
stell ungskreise und werden zu konstituierenden Bestandteilen des 
leb : (lieseH wird ebendadiireli ein anderes und die Selbstempfin- 
dung erleidet eine durchgreifende Metamorphose. Auf diese Weise 
wird der Unterschied der Geschlechter auf eine diirehgreitende 
Weise für die Persönlichkeit bestimmend. In manchen Fällen 
wird von Arzt und Lehrer die Pubertätsentwicklung lebhaft 
ersehnt, von jenem für einen Aufschwung des körperlichen Lebens^ 
von diesem ^ einen grösseren Elan des Geistigen; beide täuschen 
sich oft darin nicht. Aber glatt geht die Umbildung nicht immer 
vor sich. Dies zeigen die sog. Flegcljahre, die etwa zwischen 
dem 12. und 15. Liibensjahre nicht selten bei Knaben vorkommen 
und mit der Manie vi<>l Aelmlichkcit haben. Emminghaus (Die 
psychiselicn Störungen im Kuidesalter, Tübingen 1887) bemerkt 
darüber: „Mit der Zuuuiime der Muskelkräfte und der Geschick- 
lichkeit in deren Verwendung, mit der Erweiterung des geistigen 
Horizontes, dem aufkeimenden Bewusstsein der Männlichkeit^ 
dem noch st&rkeren Selbstgefidd, welche um diese Lebenszeit 
eintreten, verbindet sich eine andauernd übermütige Stimmung. 
— Es entwickelt sich der Drang, sich gegen Zucht und Sitte 
aufzulehnen, eine gewisse T.ust an Verwirklichung des llohcu 
und Gemeinen (Neckereien und Insultieren kleiner Knaben und 
Mädchen, alter Leute, entstellter Personen, Blödsinniger u. s. w. ). 
Die Knaben treiben sich mit Vorliebe auf der Strasse mit ihresr 
gleichen herum ^ renommieren, prahlen. Scharfe Verbote und 
Strafen bewirken leicht Steigerung des Benehmens und Wider- 
setzlichkeit. Es ist das eine Analogie der Manie innerhalb der 
Gesundheitsbreite. Es fehlen dabei alle körperlichen Begleit- 
erscheinungf'n der Manie, in der Schule sind die Knaln-n o'fyr)'/. 
leistungsfähig. Kuhig ernstes Zureden ist nicht oline Ertbig, 
wenn man an das SelbstgetVdil der Kinder mit richtigem Takt, 
zumal mit wohlwollender Ironie, appelliert." Es giebt menstruale 
Psychosen, d. h. krankhafte Nervenzustande, die jedesmal mit der 
weiblichen Periode auftreten. Die Jahre . der Rückbildung der 
Geschlechtsfunktion, bei. den Frauen {Klimakterium) bringen auch 
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viele psycliisclic 8chwankuii;^eii hervor, namcntlieli krankhafte 
Angstgefühle und manchmal Wochen wirklicher Gemütskrank- 
heit; besonders tritt in dieser Zeit der Eifersuchtswahn bei Frauen 
s.uf, dass sie ihre Männer ohne allen G-rund in ihrer ehelichen 
Treue verdächtigen. Hermaphroditen zeigen zuweilen einen sehr 
lebhaften Geschmack för die Frauen, sowie aber die Testikeln 
iierabgestiepreii sind, zeigen sie die entgegengesetzten Triebe. 

Von der Pubertät aus versteht sich die Bemerkung des 
Aristoteles über die Jugend, junge Leute seien immer wie solche, 
■die Wein getrunken haben, was Goethe wiederholt in dem Vers: 
Jugend ist Trunkenheit ohne Wein. Die Franzosen sagen kurz- 
weg: il &ut que jeunesse se passe; Rochefi>ucauld fasst es so: 
la jeunesse est une ivresse continuelle; c*est la fi^vre de la 
raison. Von der körperlichen Grundlage aus versteht sich auch 
4ie stete Abhängigkeit unseres Selbstgefühls, „unserer Stimmung^, 
von der Ernährnnj:^. Ernllhrnnf!: ist die stete Ornndla«]!^e der 
lebenden AN'eseii ; A'fM*mindcrt sie sich , so fiihlt sieh der ^fenseh 
herabgedrückt, geschwächt, verringert; steigt sie, so fühlt er sich 
erregt. Nach der Aufnahme von Nalirung wird der Herzschlag 
rasch stärker und die Tonicität der Blutgefässe wächst; die flüch- 
tigen Stoffe der Nahrung verbreiten sich schnell. Es ist ein 
ganz richtiger Rat, wenn man einen neuen Bekannten gewinne, 
gelegentlich einen Blick auf seine Zunge zu werfen: ist sie stets 
rot, so ist dies ein physiognomiscbes Zeichen von Verträglich- 
keit; ist sie öfter belegt, so muss man auf Zeiten von Missmut 
und Unverträgliclikcit rechnen. Licht regt den Stoffwechsel an, 
vermehrt die Saucrsioffaufualime, sowie dir Kolilensänreausschei- 
dung: es erhöht die Munterkeit; daher das Leben im Freien, 
auf dem Lande so vohlthätig wirkt, leiblich und geistig. Die 
Ermüdungsstoffe, welche objektiv die Ermüdung der arbeitenden 
'Muskeln bewirken, verbreiten sich teils durch Difiusion, teils 
durch Blutumlauf im ganzen Körper. Bei anstrengenden Märschen 
entstehen im Blut giftige Stoffe, wahrscheinlich auch während 
anstrengender Gehirnthätigkeit; es giebt Menschen, bei welchen 
schwerere geistige Arbeit Diarrhöe bewirkt. Die Ermüdung des 
Gehirns setzt die Muskelkraft herab. Manche Droguen beein- 
flussen einzelne Seiten der leiblich-geistigen Persönlichkeit: das 
eingeatmete Quecksilberdiäthyl stört die mit der Sprachbildung 
zusammenhängenden Bewusstseinserscheinungen, sowie den Orts- 
sinn. Stechapfel bewirkt eine Art aufgeregter Geschwätzigkeit. 
Oanthariden erregen die sexuellen Begierden und auch die In- 
-stinkte von Kampf und TTass. 

Was die zeitliclie Kntstehung <les inhaltlichen Ich betrifft, 
■so identifiziert der Mensch ursprünglich sein Selbstbewusstsein 
mit seinem leibliehen Leben, sein Leib ist sein Ich. Dem Kinde 
ist Gegenüberstellung von Leib und Seele noch durchaus fremd. 
J)agegen von seiner Umgebung sich zu unterscheiden, hat es früh 
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sinnliche Anhaltspunkte : jede Berührung durch einen fremdem 
Finger Id&t nur ein Berfthrungsgefühl auf der Haut de^ Kindes 
AUBf die Berührung durch eine Stelle des eigenen Leibes aber 
zwei Beriihrungsgefühle, das der berührten und der berührenden 
Stelle. Nur der Schall der eigenen Stimme ist von Muskelge- 
fiihlen begleitet, nur die Bewegungen der eigenen Glieder ver- 
binden sich mit Muskclgefülilon. Ausserdem sind die von dem 
eigenen Leib ausgehenden Kindriicke stets präsent. Dass diesf^ 
Doppelempliiulung die Eiprciitüniliciikeii der Empfindnnjr dc.i 
eigenen Leibes ausmacht, sieht man daran, dass, wenn m emcm 
Körperteil die Empfindungsnerven zeitweilig gel&hmt sind (durch 
Druck y Kälte), es uns vorkommt, als läge ein fremder Körper 
neben uns. Ein von Paralyse befallenes Glied y\ird nicht mehr 
als unser empfunden. Kranke, welche die Empfindung einer 
Hälfte dos Körpers verloren haben, bilden sich ein, neben sich 
im Hett an ihrei- Seite eine andere Person oder selbst einen 
Leichnam liet^eu zu haben. 

JDass Kinder spät Ich sagen, i.st von keinem Belang, seit- 
dem festgestellt ist, dass das persönliche FiU'wort j^ich^ in allen 
Sprachen auf eine Wurzel mit der Bedeutung „er** in Verbin- 
dung mit einer deutenden Geberde zurückgeht Sie sagen e» 
spät, weil es als blosses Wort vieldeutig ist, jeder in ihrem 
Kreise sagt y,ich", dagegen „Karl will das'* z. B. ist eindeutig- 
(Delboeuf ). Das Ich des Weibes bleibt stets mehr körperlieh : 
Bemerkungen üljcr sein Aeusseres, seine Klt!ider und Umgebung 
werden daher ütets lebhaft empfunden. Die Individualität de* 
Menschen sind die unter gewöhnlichen Umständen konotant her- 
vortretenden Handlungsweisen, Gefühle, Gedanken ; wenn sie sehr 
fest geworden sind, werden sie als Charakter bezeichnet. Je 
mehr Zahl, Stärke und Dauer der äusseren Eindrücke die der 
inneren übertrifft, desto objektiver wird der Charakter der 
psychischen Thätigkeiten, während die inneren Eindrücke mehr 
unbewusst bleiben, und umgekehrt. Nach James besteht da» 
Selbst hauptsächlich aus der Sammlung der eigentümlielieii Be- 
wegungen im Kopf oder zwischen Kopf und Hals. Dieser 
Kopfbewegungen bin ich am lebhaftesten iiine." Indess ist 
namentlich in alten Zeiten das Ich ganz besonders auch in daa 
Herz verlegt worden. Die Taubstummen im Berliner Institut 
setzen nach Tylor den Daumen auf die Magengrube, um zu 
sagen: Ich. Dass nicht alles, was dem organischen Gedächtnis 
einverleibt wird, darum ein Teil der Persönlichkeit wird, i.st 
oben dargelegt, aber auch zwischen der gewöhnlielien Erinne- 
rung und der bewussten Persönlichkeit kann die Verbindung 
aufgelioben werden , die also zur bewussten Erinnerung er- 
forderlich ist. Auf der Störung dieser Verbindung beruht die 
hysterische Anamnesie. Nämlich Störungen des Gedächtnisses 
sind bei Hysterischen so häufig wie Störungen der Sensibilität^ 
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und in sehr verschiedenen Oraden* In Hypnose verfügen die 
Kranken aber über alles, was im wachen ZustJind dem Ge- 
dächtnis OTitschwinuh n ist. Wie pnrtiell dir- körpei-h'chei) Gniiid- 
la<;eii für das inli.iltliche Ich sein können, sielit man an den 
Idioten. Manche, für jeden anderen Eindruck gleich^iiki;^, haben 
ein lebhaftes Interesse lur Musik und können eine Melodie be- 
halten, die sie nur ein einziges Mal gehört haben. Andere, in 
seltenen .Fällen , besitzen Gedächtnis . för Formen und Farben 
und zeigen ein Geschick im Zeichnen. Am häufigsten findet 
man das Gedächtnis für Zahlen, Daten, Eigennamen, idjcrliaiipt 
Worte. Auch bei Verlust früherer glänzender Fähigkeiten 1 »leibt 
manclimnl eine einzi^jf^, etwa die schwierigsten mathematischen 
Operationen au.sx;ufiilireii. 

Üass aueli im gesunden Lehen eine Vielheit bei der 
Persönlichkeit zu (J runde liegt, die in krankhaften Fällen nur 
aufifallender zu Tage tritt, zeigen die Ungleichheiten des Men- 
schen mit sich selbst, welche stets bemerkt worden sind. Saphir 
bekennt von sich: „Die Mischung von Güte, Gemüt, Wohlthätig- 
keitssinn und Gastlichkeit mit Herbheit, Eigensinn, Trotz und 
zorniger Unbändigkeit, die in meiner Individualität Wand an 
Wand atmen und abwechselnd über meine Stimden und Tage, \ 
über Schritte und Worte herrsehen, habt icli "wohl von meinem 
Elternpaar''. Unser aller Ich ist aus \vi(Iersj)rechenden Ten- 
denzen zusammengesetzt: Tugenden und Lastern, Bescheidenheit 
und Stolz, Geiz und Verschwendung, Wunsch nach Ruhe und 
Bedürfnis zu handeln, und vielen anderen; gewöhnlich stehen 
die entgegengesetzten Tendenzen in Gleichgewicht oder ist 
W( nig^tens die vorwiegende nicht ohne Gegengewicht. Daher 
selbst in der Leidenseliaft eine nnterlialb des l^ewusstseins vor 
sich gehende Thäti;ji;keit gewisser Lh en da ist; daher statuieren 
alle Keligionen und riiilosopliieii einen Kampf im Menschen. 
Daher ist der Ausdruck von X. de Maistre, der Mensch sei zu- 
sammengesetzt nicht aus Seele und Leib, sondern d'une äme et 
d'une bSte oft so treffend. Von da aus sind die Naturvölker so 
springend in Gedanken und Thun, jede der verschiedenen Ten* 
denzen wirkt sich -für sich aus; der Araber ist ebenso gross- 
mütig wie rachsüchtig, im Mittelalter bei uns war ein stetes 
Schwanken der nämlichen ^fenschen zwischen Weltlust und Zer- 
knirschung. Volksmassen springen ganz gewöhnlich von einem 
Extrem ins andere über. Gleichmässigkeit ist gewölmlieli das Re- 
sultiit absichtlicher Bildung; wir besitzen zwar auch dann eine un- 
endliche Zahl von Ichkomplexen, aber nur wenige derselben sind 
wesentlich von anderen verschieden. Aber auch mitten in mehr 
gleichmässiger Bildung kommen die verschiedenartigen Seiten 
einzelner als solche oft stark zu Tage. So wird der Kaiser Gallien 
geschildert als bald gutmütig und versöhnlich, bald zur Härte 
und Grausamkeit geneigt, liebte Umgang mit Philosophen, aber 
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auch siunHche Genüsse, versank bald in Weichlichkeit und Träg- 
heit und war dann wieder rüstig und mutig in Gct'aliren. Ein 
Beispi' l krankhafter Persönlichkeiten durcheinander war der 
Dichter Lenz, welcher auch sclilit sslich wahnsinnig wurde. Ein 
Beispiel von mehrfacher persoiiliclier Art in einem gesunden 
Leben iat Hippel. Jean Paul hat in Vult und Walt der Flegel- 
jahre die beiden entgegengesetzten und doeh verwandten Per- 
sonen, aus deren Vereinigung er bestand, dargestellt, Walt sen- 
timental, Vult humoristisch. 

Nach Condillac girht es gewissermassen in jedem ^Menschen 
zwei Ichc, das Ich der (Gewohnheit und das Ich der KcHexion, 
Reflexion ist das deutliche Bewus^tscin, welches stets nur ein 
kleiner Teil des f;anzi>n Bewtisstseni« ist, und als tlieorctische 
Stimmung meist etwas Idealisierendes aussei'dem hat. Schleier- 
machor hat das ausgedrückt: der Mensch schwanke zwischen 
seinem Urbild und seinem Zerrbild; Urbild ist dann, wie er 
denkt und wünscht zu sein, Zerrbild besagt, dass er sich an- 
deren thatsächlich sehr anders darstellt. Die Illusion, die sich 
der Mensch so über sich selbst macht, ist viel stärker ihm selber 
gegenüber als den andern gegenüber. Swift erzählt, wenn ein 
t Edikt der Regierung von Lilipnt mit Lobpreisuni: ihror Milde 
aii<i:efan;;en hahe, habe das Volk erschrocken um o ük In (irau- 
sanikeit erwartet; ahnlieh ist es oft, wenn jemand vüu seiner 
Ehrlichkeit, seiner Gewissenhaftigkeit u. s. w. viel redet. 

Gewöhnlich geht die Persönlichkeit von unten nach oben, 
d. h. die niederen Centren bejahen sich in den höheren. Der 
Mensch ist zunächst ein praktisch-biologisches Wesen und ein 
ästhetisches, und dies rechtfertigt sich im Denken. Daher ist 
die Umwandlung der Persönlichkeit von olx'ii nach unten nicht 
häufig; denn da soll der Mensch durch eine Idct', durcli ein 
theoretisches Denken andere praktische Triebe und ( »efuhlswcisen 
bekommen. Vorübergehend kommt so etwas nicht selten vor, 
alles Denken hat etwas Idealisierendes und dadurch auch Aest- 
hetisches, welches letztere ja schon der qualitativen Empfindung 
innewohnt (S. 15), aber es haftet eine derartige Umwandlung 
nicht leicht. Damit stimmen die Bekehrungen; es muBS das 
Herz, d. h. die Triebe und instinktiven Neigungen, nmgeschaffen 
werden. In manclicii g:epehiclit dies nmncrklich, in manchen 
mit Kampf, manche bedürfen der steten Anregung (Sitte, Ge- 
bräuche). 

Aber auch im normalen und selbst im durchgebildeten 
Menschen kommt immer einmal vor, dass er abweichend von 
seiner sonstigen Art handelt zur Verwunderung anderer und 
manchmal auch seiner eigenen Verw underung, er weiss nicht zu 
sagen y warum er das so gemacht hat. Gegenwillen sind auch 
im normalen Vorstelhuinslehon da. nnr irehemmt; l)eim Ge- 
sunden brechen sie nur gelegentlich hervor, beim Hysteriker ver- 
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binden sie sich mit derselben Leichtigkeit mit der Innervation 
des Körpers wie im normalen Zustand die WiUensvorstellungen. 
„Ich thue, was ich nicht will.'' Aber auch das ganze Bewusst- 
sein kann so gelegentlicli umgetanscht sein. So ist es vor^ 
gekommen, dass ein höherer Beamter sich einmal vor das histo- 
rische Kckfenstcr unter den Linden stellte und mit lauter Stimme 
sang: „Heil dir im Siej^'erkrauz". Von diesem Vorfall wusste 
derselbe aber durehuus nichts. Kbenso wird in der bez. Litteratur 
als ganz zuverlässig berichtet, dass ein Kaufmann aus Paris sich 
auf eine weite Reise begab und sich dann zu seinem Schrecken 
auf einem Schiff auf der Rhede zu Bombay fand. Er hatte also 
in einem plötzlichen Traumzustand gehandelt, der dort ebenso 
plötzlich wich. 

Auf Grund der körperlichen Bedingtheit der Persönlichkeit 
versteht sich nun auch die grosse Vari;ibi!iti(t des Meiisclicn, gross 
auch geistig, d. Ii. in den Nerven und Hiruclementen und deren 
Verbindung. Die iiberraschcudsten Aufschlüsse darüber geben 
die pathologischen psychischen Zustande. Die Genesung aus 
der Melancholie hat im Anfang in der Regel noch einen An- 
flug von gltlckseliger Exaltiertheit; viele Kranke verjimgen sich 
nicht bloss, sondern sie werden zugleich feiner (geistiger) in den 
Zügen, gehobener in den Redeweisen. Erst im Verlauf der sich 
befestigenden Genesung blassen sie wieder zu den nüchternen 
Menschen ab, die sie vorlier waren. Nach der Manie tritt der 
Kranke in vielen Fällen, „genesen", je nachdem viel kultivierter 
aus seinem Anfall in die Welt zurück, freilich, so lange die Ge- 
hobenheit dauert , in der Regel mit dem aufgefrischten Patent 
auf Becidive. Es giebt einen alternierenden Typus der Melan- 
cholie, d. h. eine Verlaufsart derselben, wobei abwechselnd der 
eine Tag psychisch krank, der andere mehr oder minder gei- 
stig frei ist. Das circuläre Irresein besteht in seiner typischen 
Form ans der Aufeinanderfolge von 1) einer Kxaltationsphase, 
2) einer Depression.sphase, 8) einer freien Zwischenzeit. Die 
Kranken zeigen im Antanii; eine Erhöhung ihrer normalen Per- 
sönlichkeit nur um ein minimales Register; sie sind belebter, 
unterhaltender und unternehmender, liebenswürdiger, heiterer in 
der Stimmung* Sie ftthlen sich wohl wie seit langem nicht mehr. 
Manche entwickeln eine ausgiebige Singstimme. Alle schlummern- 
den Talente, namentlich bei weiblichen Patienten, treten auf 
Eine besonders beliebte Beschäftigung ist ein unerschöpfliches 
Anfertigen von Blumen und allerlei Nippsaelien, oft in den 
phantasievollsten und ori^intillsten Krtindungen. Bei Männerii 
tritt gro.sse Lust nach sinnlichen nnd zerstreuenden (ieiuissen 
hervor (Rauchen, Billardspiel). Bei manchen gewinnt die be- 
ginnende Erregung einen ausgesprochen erotischen Charakter, 
fid der melancholischen Phase wiiä alles ganz umgekehrt. Statt 
der ausgiebigen Singstimme bringt der Kranke nur heisere dünne 
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Fiöteitune hervor. iVIan hat Grauwerdon der Koplliaaro in der Me- 
lancholie mit liiickbildung zum brünetten Habitus mid dichterem 
Haarwuchs in der Manie (und zwar in regelmässig wechselnder 
Aufeinanderfolge) beobachtet Im einen Stadium ist der Kranke 
geistig und körperlich jünger, Schlaff Appetit, Verdauung sind 
vortrefflich, er nimmt an Körpergewicht zu; in der m^ancho- 
lischen Phase hat gerade das Gegenteil statt, er wird blass, welk, 
alt Der Wechsel wiederholt sieh durch Jahre. 

Aber auch mitten in die ^^^eistige und körperliche Gesund- 
heit können solclio IJmänderuiigen hineintreten durch äussere 
Ursachen. Ohrenkrankheiten im Kindcsalter können Gehirn- 
affektionen hervorbringen, SchmerzanföUe mit Wutparoxysmen. 
Von Krankheiten der Nase können Cerebralasthenien schwereren 
Grades veranlasst werden. Tonsillarhypertrophie höheren Grades 
bringt leicht, hauptsächlich vermöge der Beeinträchtigung des 
Hörens, Hemmung der i^eistigen Entwicklunir lu rvor. ^Fan hat 
Beispiel von Verworreiilicit und Furor bei einem Kinde int"ül,^•c 
des Druckes eines kleinen Glaöspi Itters im Fuss. — Gewisse 
Personen können durch ganz wenig Alkohol in einen Zustand 
kommen, in welchem sie mit anscheinendem Bewusstsein und 
Urteil handeln, Käufe abschliessen, mit nachfolgender vollstän> 
diger Anamnesie an diese Vorgänge. 

Wie gross in der Breite der Gesundheit die Variabilität 
des Menschen geistig und körperlich ist und wie mannigfache 
Persönlielikeiten in jedem latent sind, das hat verwunderlich die 
hypnotische Sug-gestiou gezeigt, der sehr viele Menschen, auch 
wenn sie wollen , sieh nieht zn entziehen vormögen. Hei uns 
ist aut" dies Gebiet die Autnierksanikeit gelenkt worden durch 
die l^haustellungen von Hansen, der seine Versuchspersonen zu- 
erst auf ein facettiertes und stark funkelndes Stück Glas hin- 
starren Hess; dann führte er mit der Hand einige Striche über 
das Gesicht, ohne dasselbe zu berühren, und drückte ihnen so- 
dann, leise die Haut berührend, Augen und Mund zu, letzteres 
unter gleichzeitigem Streichen der Wangen. Sie sind unfähig, 
beide wieder zu öffnen. Noch einige Striche iiber die Stirne 
und die „Medien" verfielen in schlafähulichen Zustand. In diesem 
Zustand Hess er sie auf sein Wort hin z. B. Kartoffeln als 
Birnen verspeisen, auf dem Stuhl reitend um den Preis in der 
Rennhahn ringen u. s. w. Als daraufhin die medizinische Wissen- 
schaft sich der hypnotischen Erscheinungen annahm, erwies sieh, 
dass lange vorher in unserem Jahrhundert der englische Arzt jr>raid 
zuerst gezeigt hatte, dass unverwandtes Anstarren lebloser Ob- 
jekte schlatahnliche Zustände herbeiführt. Lauschen auf das 
Tiktak einer Uhr versetzte in tiefe Hypnose. Manche brauchen 
sich nur mit geschlossenen Augen hinzusetzen und intensiv unter 
Ausschluss anderer Gedanken an den Eintritt des Hypnotismus 
zu denken, um gleichsam willkürlich hineinzuverfallen. Plötz- 
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lit'lies Anbliiäfii iles Gesichts, ein Schlaf«; aut' die Ilaiid, ein 
iSchrei in das Ohr, Kälte weckt wieder auf. Dein Hypnotischen 
können Stecknadeln bis zum Knopf in die Hand gesenkt werden^ 
ohne dass er etwas anderes als im besten Fall unbestimmte Be> 
rührung merkt. Steifigkeit oder Starre der Muskeln wird bei 
ihnen durch leises Streiclu n der Haut hervorgerufen , so dass 
kräftige Personen steif wie ein Brett werden. Das Hauptmerkmal 
der Hypnose ist di(^ Sug'gcrit rbarkeit, sie ist ein künstlich her- 
vorgerufener psychischer Zustand , in welchem «Ue Fähij^keit, 
durch eine vom (Tt liini auffrenomniene Idee beeinflusst zu wer- 
den, gesteigert i«t. Freier A\ ille und Selhstbewusstsrin sind in der 
Hypnose aufgehoben, während Hirn und Sinnesorgane funktions- 
ÜÜdig auf die ieiseaten Reize reagieren, aber nur unter Einfluss 
eines fremden Willens, der ihnen angiebt, was sie zu thun ha- 
ben. So glaubt der Hypnotische auf das Wort des Experimen- 
tators im Wasser zu sein und macht Schwimmbewegungen. 
Riebet sap;t seiner Hypnotisierten, sie sei eine alte Frau und 
sofort nimmt ihr (iesieht, ihre Haltung untl ihr Fiihlen ein 
greisenhaftes Wesen an; ebenso leicht lässt sie sich in eine 
Bäuerin, in eine Schauspielerin, in einen General oder Priester 
verwandeln. Dabei lässt sich eine sonst sanfte Person in eine 
wütige, eine religiöse in eine irreligiöse verwandeln. Man kann 
im Hypnotisierten den hallucinatorischen Zustand bloss auf der 
rechten oder bloss auf der linken Seite hervorrufen. Einer sagt 
ihm ins reelite Olir, es sei schönes Wett<'r. die rechte Seite 
lächelt; der andere ins linke, wie schlecht das Wetter wäre, die 
linke Hälfte macht ein b< triibtes Gresicht. Rechts wird ein 
ländliches Fest suggeriert, es entsteht ein freudiger Ausdruck; 
links Hundegebell, es zeigt sich Unruhe. Ein Hypnotisierter 
liesB sich ohne Schwierigkeit in einen OMzier, Matrosen u. s. w. 
verwandeln, weigerte sich aber unter Thränen der Metamorphose 
in einen Priester, was sein Charakter, seine G^ewohnheiten und 
seine Lebeüsumgebung genügend erklärten. 

Aber in der Hypnose kö^K ii mich Handlungen nach der- 
selben, sogen, posthypnotische iiundiun^en , suggeriert werden, 
etwa auf den und den Ta^ in das Zimmer des M. zu kommen 
und die Anwesenden mit Schimpfworten zu titulieren. Man hat 
das Beispiel einer Suggestion, worin dem Individuum eingegeben 
wurde, das imd das gesehen zu haben; nach S Tagen sagte er 
so aus und war bereit, es zu beschwören. In solchen Fällen 
wussten die Betreffenden in der Zwisclienzeit nichts von dem 
' ihnen Aufgegebenen, zur bestimmten Zeit regte sich das bez. 
Tliuii in ihnen wie ein spontaner Einfnll, über den sie sich nicht 
näher Üechenschaft zu iicben vermochten. 

Was die vegetativen Funktionen betrifft, so stehen auch 
diese unter starker Einwirkung der Suggestion bei den Hypno- 
tisierten. Braid konnte so eine Verlangsamung oder Beschlenni* 
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gung der Herzuktion erzielen. nmHchripl)('no Motv der Hautstellen 
hervorruteii , durch ein gewühulielies Stuck l'apicr Blasen er- 
zeugen; in Posthypnoae an gezeichneten Stellen Bluttröpfehen 
hervorrufen. Man kann dem Hypnotisierten Feuer in die Hand- 
geben und ihn dabei Kälte empfinden lassen. Durch Posthypnose 
bildete sich am Nachmittag eine Brandblase an d(M^ Stelle, wo 
am Morgen ein angedrückter Gegenstand als glühend suggeriert 
war. Man hat Taubheit mit vollem Erfolg suggeriert, eine ein- 
zelne Person oder auch ganze G» Seilschaft absuggeriert. 

Manche Personen sind der Hypnose sehr zugänglich, andere, 
die ganz fest gegen dieselbe sich öelber dünkten, verftelca ihr 
doch leicht Es ist keineswegs so, dasa bloss Hysterische ihr 
ausgesetzt sind. Bei sonst nicht hypnotisierbaren Personen schafft 
Hyoscin z. B. eine Prädisposition für Hypnose. Eine Person, 
die nur von Ford hypnotisiert werden konnte, konnte sich durch 
seine Photographie, die sie mit iihor die See nahm, in Hypnose 
ver^setzcn. Personen, die oft hypnotisiert sind, werden in hohem 
Gra<le suggcstionsföhig auch im Wachen. Solche verwirkliclieu 
jede Vorstellung, die man ihnen eingiebt, jedes Sinnenbild, das man 
ihnen erregt, sie lassen sich durch blosse Behauptung zu Hai- 
luctnanten machen. Besonders leicht lassen sich in diesen Fällen 
rückwirkende Hallucinationen ^ d. h. Erinnerungstäuschungen im 
wachen Zustand erzeugen. 

Gerade die letztere Erscheinung legt nahe, dass es zur 
Suggestion Analogien in der Breite der ( fosundhcit iriebt. „Wer 
die Einbiidnnprskraft cer Menschen gewonnen hat, gewinnt Ein- 
fluss auf ihr Tliun und Lassen'^, eine Thatsache, die in der Ge- 
schichte eine grosse KoUe gespielt liat, in der Neuzeit im Leben 
Napoleons y Friedrichs des G-r., Wallensteins. Einbildungskraft 
ist da ein kurzer Ausdruck filr das niedere selbstthätige , von 
aussen oder von höheren Oentren mannigfach dirigierb.>re Ner- 
voiiltiben. Die meisten Menschen sind in demselben für eine 
Direktion, welche zugleich Anregung ist, sehr empfänglich. Eine 
Analogie zu der hysterischen Metamorphose der Persönlichkeit 
ist die Lust an schauspielerischer Darstellung fremder Peri^ön- 
lichkt'iten, welche in Kindheit und Jugend sehr verbreitet ist, 
imd die passive Freude an solchen Darstelluugeu bleibt immer 
gross und durch alle Stände hindurch. Zu den medizinischen 
Wirkungen der Suggestion ist die Analogie im gesunden Leben 
sehr gross. Ein französischer Militärarzt in Afrika berichtet: 
Sunipfiieber, Dysenterien, Leberaffektionen wurden sofort besser 
durch die blosse Ankündigung eines Gesundheitsurlaubs, obwohl 
der Mensch noch imter denselben äusseren l?cdingungen blieb. 
Die Aerzte (ibt;rliaupt verdanken das Beste ihrer AVirksamkeit 
der unbewussten .Suggestion, die sie ausüben. Aus Spitta habe 
ich die Geschichte angemerkt, dass ein junges Mädchen, um die 
sich ein junger Mann bewarb, zwar erklärte, keinen bestimmten 
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Orimd gegen ihn zu haben^ aber Bie yermöge sich auch nicht aU 
seine Frau zu denken. Da diese Erklärung öfter abgegeben wurde, 
bat der junge Mann schliesslich die Mutter, in ihrer Gegenwart 
einigemale dem schlafenden jungen Mädchen die Worte ins Ohr 
sagen zu dürfen: „X. (eben der juiif^r*' Mann) ist doch sehr nett." 
Gleich darnach vertraute das Mädchen der Mutter , sie träume 
öfter von dem jungen Mmiii und dcrbclbe komme ihr viel an- 
genehmer vor als früher. Bald entschloss sie sich, ihm ihre 
Hand zu reichen. Aehnliches Verfohren mit gleichem Erfolg 
wird seitdem mehrfach berichtet. Wo das Beispiel wie Aur 
steckung wirkt, kann gleich&Ils an Analogie der Suggestion ge- 
dacht werden, so bei der Tanzwut des Mittelalters, so bei dem, 
was die Kinder Unsinnmachen nennen, wo der tolle Einiail des 
einen sofort allf> anderen ergreift. 

Tn der i^Iedizm gilt die sufr<restive Heilwirkung, Hypno- 
tisicrbarkeit vorausgesetzt, überall da als möglich, wo es sich 
um bloss funktionelle Erkrankung handelt. Sicherste Erfolge 
hat sie bei Psychosen auf hysterischer Grundlage erreicht und 
bei Dipsomanen. Absuggerieren von konträrer Sezualempfindung 
ist mehrfach in Anwendung gekommen. 

In Fällen, wo anderes nicht anschlagen wollte, hat man 
auch in m^rn Ii s(-Ii(^r Absicht zur Sng'^'estion j:^e<:;rlfren ; moralische 
Besserung durch kSujji^cstion ist glaubwürdig berichtet bei einer 
Prostituierten, einem faulen und schlechten Schüler, einem juiii^en 
Idioten. Auch cijiem IGjalirigeu Knaben voller böser Instinkte 
(Stehlen, Onanie, Mädchennachlaufen) wurden diese alle nach 
und nach absuggeriert; die Besserung bestand fort 

Auch in der Kriminalistik kommt Hypnose vor. 1845 
wurde bemerkt, dass in Britisch-Indien der Kinderraub als Be- 
ruf ausgeübt ward. Die Betreffenden machten, dass die Kinder 
^egcn ihren Willen ihnen fol^i^en musstcn. Entlocken von Ge- 
heimnissen in der Hypnose ;j:( hört ebendahin; schon im «gewöhn- 
lichen Schlaf kommt es vor, dass Menseln^n auf Fra^ire]! antworten, 
auf die sie im \V acheii xVntwort ablehnen würden, im Beisein des 
Untersuchungsrichters Ycrsetzte ein Arzt ein Dienstmädchen in 
Hypnose und liess sich in diesem Zustand den Ort angeben, wo sie 
in einer Nacht — im natürlichen Somnambulismus — Wertgegen- 
stände versteckt hatte, wodurch ihre Unschuld klar ^vurde. 

In freier Weise kann aus der Geschichte in Analogie zur 
Snicgestion gestellt werden das Auswirken allmählich aufgenom- 
mener und eingewurzelter Ideen mit einer gewissen blinden Ge- 
walt: so kamen im englischen Independentismus biblische, be- 
sonders alttestamcntHche Ideen zur Auswirkung, nachdem sie 
sich in langer Niederdr^ckung nur um so fester in gewissen 
Elässen festgesetzt hatten; ähnlich war es in der französischen 
Heyolution mit den Ideen von Rousseauund griechisch-römischen 
langgehegten Vorbildern. 
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In Analogie zur körperliclieii liedingtheit der Persönlich- 
keit des einzelnen steht die körperliche Bedingtheit 7on Natio- 
nalität und Basse. Hier ist eine körperliche Grundlage stets 
angenommen worden. Man kann sich dieselbe verdeutlichen mit 
dem, was die Aerzte seit langem an Zwillingen beobachtet ha- 
ben, dass sie eine ausserordentliclie Uebereinstimmung in Ge- 
schmack, Ncigimgen, Fähigkeiten und selbst äusserem Schicksal 
(destinee) zeigen, namentlich Aehnliclikeit in Ideenassociation. 
"Wie die Einzelpersönliclikeit Umwandlungen erleidet, so auch 
xsutionalität und Rasse und überhaupt Menscliheit, unzweifelhaft 
von der körperliehen Grundlage ans: „In den verschiedenen 
Generationen giebt es andere Krankheitsanlagen und andere Re- 
aktionsformen ; wie die Zeiten physiologisch sich abwandeln, so 
auch geistig (epidemisches Auftreten furchtbarer Kervenkrank- 
heiten in Zeiten des ">rangcls und Kummers; Hexenphantasie, 
wolil nicht ohne Schuld unbetViedigtcr sinnlicher Triebe)." 
sind das Worte von Lotze aus r^einen ersten Schriften. 

Zur Einlieit des Bewusstscins im Sinuc des inhaltlichen 
Ichs gehört, dass ein Gedankengang zwar von einer Vorstellung 
(Wahrnehmung, Erinnerung^ Phantasie, eigentlichem Gedanken) 
ausgeht, dass aber sofort in ihm ein Grund liegt, eine andere 
darauf irgend bezügliche Vorstellung wachzurufen, so dass nicht 
eine Zerstreuung in alle möglichen Anklänge der einen Vor- 
stellung erfolgt, sondern ein begrenzter Vorstellungsverlauf, ein 
durch hervorstechende Punkte geleiteter, eintritt. Die Ideen- 
ilueht der Irren, die Abulie , zeigt, dass auch hier körperliche 
Bedingungen besonderer Art das Fundament abgeben. Dagegen 
fahrt die Einheit des Bewusstseins im bloss formalen Sinne des 
VerkntLpfenkönnens allerdings zur Annahme eines streng einheit- 
lichen (formalen) Ichs, das sich auch noch in der Ideenlucht des 
Lren, in der Abulie zeigt. Im Räume ist ein Gegenstand entweder 
einer oder es sind mehrere Gegenstände aussereinander ; wenn 
ich aber urteile: rot ist nieht grün, so ist weder ein Gegen- 
stand noch ein Aussereinander von Gegenstilnflen , sondern ein 
Auseinanderhalten des Verschiedenen im zusammenfassenden und 
vergleichenden Denken. In der Aussenwelt sind alle Grössen 
entweder räumlich -zeitlich getrennt oder untrennbar und tm- 
nnteracheidbar zu einer Einheit verschmolzen; dagegen zwei 
Nüancen von Rot müssen, um miteinander verglichen werden zu 
können, in ihrer Unterschiedenheit erhalten, gleichzeitig im Be- 
wusstsein existieren. Es gilt noch immer die Art, wie Kant in 
seinen Vorlesungen anschaulich machte, d:iss im zusammen- 
fassenden Ich keine getrennten Teile angenommen werden können; 
wenn man den Spruch: quidquid agis, prudcnter agas et respice 
finem, an verschiedene Personen verteilte, so dass jeder ein Wort 
erhielte, ohne die andern zu kennen, so würde keiner den ganzen 
Spruch wissen können; dass die Teile zum Ganzen zusammen- 
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gefasst werden, dazu gehört eine Einheit der Person. Ausser- 
dem steht noch immer in Kraft die mittelalterliche Erwägung, 
dasB der denkende G-eist nicht körperlich sein könne, weil er die 

Gegensätze: tot, lebendig, Ende, Anfang, eine Unmasse anderer, 
die in Wirklichkeit nicht zugleich sein können, in sich gleich- 
zeitig auffassend trage. Der denkende Geist, derjenige, von dem 
wir unmittelbar allein wissen , ist so diskret und streng; einheit- 
lich , aber er ist eine <?a7i7 formale Einheit. Kr ist aber auch 
nicht ein blosses Gegeiibiid «los Körpers: nicht nur kann den 
allgemeinen Begriffen, den Begriffen Möglich, Notwendig, Ln- 
endliek nickts Körperliches entsprechen (S. 80) > sondern das 
Denken symbolisiert auch in der Hypochondrie z. B., in der 
Melancholie, in der Paranoia (8. 83) die körperlichen Grund- 
lagen ganz falseli. Erst die Wissenschaft deutet da richtig: es 
gehen gewisse leibliche Verändertin j^en vor sich in den Ein- 
geweiflen , in den Sexnalteilen , dem Uiiekenniark , dem Gehirn, 
den Muskelu^ diese kommen aber niclit als solche zum Bewusst- 
sein, auch nicht in der Weise des blossen AUgemeiugefühls, son- 
dern erzeugen (unwillkürlich) ganz bestimmte Vorstellungen be- 
stimmter Art, meist noch mit Einmischung des Unendlichkeits- 
gefühls (Himmel, Hölle). Der Arzt weiss ulm&hlich, was wirk- 
lich vorliegt, behandelt danach das Leiden somatisch, und soweit 
er Erfolg hat, verschwinden auch die falschen Vorstellungen. 
Es ist da auch ein Spnm^]^ von Körperznstand zu geistiger Auf- 
fassung desselben. Analogien dazu iinden sich zahlreich in der 
Breite der (icsundheit: aus dunklen körperlichen Empfindungen 
kommen Almungen, die nicht eintreffen ; manche Menschen haben 
alle Tage Todesahnungen und werden 80 Jahre alt. Ebendaher 
stammen aber auch Hoffnungen und sichere Erwartungen, welche 
gleichfalls nie eintreffen, Lufitscklösser, die mit dem Kenschen 
zu Ghrabe gehen. Statt dass also der Mensch so eingerichtet 
wäre, dass er einfach empfindet: hier ist ein Uebelbefinden in 
der Herzgrube u. s. w., wie er iiber Neuralgien oder über Kraft- 
losigkeit im Arm, im Bein klarst, ist er so beschaffen, dass falsche 
Gesamtvorsiellun£jcn und in ihnen Hindernisse der Genesung ent- 
springen. Es ist das freilich ein Beweis gegen jeden Monismus 
und ein Anzeichen, dass das Idealisieren, wenn auch in bischer 
Weise, dem menschlichen Geeist am nächsten liegt. Rein wissen- 
schafdich lässt sich also behaupten: der menschliche Geist ist 
trotz aller körperlichen Bedingtheit eine formale Einheit des be- 
wussten Vt rknüpfens und hat ausserdem einen eigentümlichen 
fornialon Ttihnlt von Begriffen wie Substanz, Ursaclip , Möglich, 
Nütweiidijj^, Unendlich, eine formale Idealisierungsfahigkeit, aber 
er ist bei der Bethätigung körperlich bedingt und wendet diese 
Begriffe oft, sogar überwiegend bis jetzt, falsch an bei seiner Be- 
thätigung. Die nähere Au^&hrung von alle dem muss der Philo- 
sophie aberwiesen werden. Ob rar Unsterblichkeit bei dem so 
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bedingten Geiste etwas bleibt, rmiss ^If-ichfalls die Philosophie 
entscheiden; au^euschcinlich bleibt etwas, denn die diskrete 
Strenge Einheit, welche jedem menschlichen Denken za Grande 
liegt, ist eine Substanz, nur nicht aus sich, d. h. spontan des 
Denkens und alles^, wus damit zusammenhängt, fähig. £s steht 
aber der Annahme nichts im Wege, dass unter geeigneter An- 
regung die Denksubstanz; wieder Bewusstsein u. s. w. entfaltet. 
Ob eine nähere Vorstclluiii;- und welche mehrfache näheren Vor- 
stellungen davon etwa gegeben werden können, ist wieder der 
Philosophie zuzuweisen. 



11. Kaf>ltel. 

Ist das Moralische unabhängig vom Körperlichen 

oder gleichfalls nachweisbar körperlich bedingt ? 

Von den auf S. 46 zurückgestellten Fragen über die nähere 
Natur des G-eistes ist jetzt eine beantwortet, dass nämlich der 
Geist diskrete Einheit ist und demgemäss eine Vielheit der Geister 
durch die Wissenschaft indiciert. Dort war auch die Frage zu- 
rückgestellt , ob der Geist überall sei, nur latent, weil die Be- 
din2cmi«i^en seiner Bethätiguns: erst mit Nervensystem nnd rTehirn 
gegeben seien. Auf diese Frage lasst n sich jetzt mindestens 
Ausblickt! thun. Fiir T^atenz des Geistes s| »rieht z. B., dass die 
europäische Bevölkerung sich in den letzten iuuidert Jahren mehr 
als verdoppelt hat, dass also jetzt mehr als das Doppelte mensch- 
licher Geister gegen damals existieren, die also in Analogie mit 
den organischen Keimen latent waren, bis die Bedingungen ihrer 
Entfaltung vorhanden gewesen sind. Unzweifelhaft ist es mit 
dem Menschen physiologisch wie mit den Pflanzen, es lie^t in 
ihm eine viel grössere Mö<jHchkrit zu n<men Menschen, als zur 
Verwirklichung komnu n. Heide schätzte die Anzahl der vorge- 
bildeten Graef sehen Bläschen in den Ovarien eines Ibjuhrigen 
Mädchens und fand für beide Ovarien eine Summe von 72000 
Eichen. Von diesen 72000 Bläschen kommen aber nach Hensen 
nur etwa 200 per Eierstock zur Entwicklung, im Ganzen also 
400. Die GeHaintheit aller in einem Ejaculate des Mannes (im 
Condong) vorhandenen Spermatozoen betriigt 226257900 (gegen 
5577800i) des Hundes). Die Zahl nimmt bei einem zweiten 
Ejacnlat in derselljcn Nacht sehr ab, in einem dritten waren gar 
keine. Nach zwei Tagen war dieMenco ;»o3 20()000. Beim Mann 
kann man von 25 — 55 Jahren die l*rudukto per Woche als gleich- 
wertig mit der Durchschnittsmenge von 226 257 (XX) Sperma- 
tozoen annehmen, Verh&ltnisBe, wie sie günstiger kaum von einer 
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Pflanze erreicht werden dürften. Hlfr thuu sich also ganz un- 
geahnte Ausblicke auf, die allmählich wohl noch niiliere Kunde 
emhliessen werden. — Die diskreten und streng einheitlichen 
Seelen kennen wir nur von dem Menschen mid aus ihm heraus. 
Ob die Seelen ancli di r Tiere gleichartig mit der seinigen sind 
und nur die Entwicklung eine andere ist und diese Entwicklung 
abhangt von den physiologischen Bedingungen, ist eine Fraj^re, 
zu deren Bfjaliimr^ manclies hindrängt. Dass die Soclr eines Idiotf ii 
und eines nonnalhiriiigfn Menschen so verschieden sich darstellen^ 
kommt gewiss von den verschiedenen physiologischen Bedingungen. 
Wie sehr die Wortsprache zur geistigen Regsamkeit und zu dem 
eigentlich höheren geistigen Leben beiträgt, ist aus S. 66,7 klar. 
Da nun der Mensch physiologisch unzweifelhaft mit dem Tier- 
reich zusammenhängt und aller Wahrscheinlichkeit nach in dar- 
winistiseher Weise, so bietet sich der Gedanke dar, dass Seelen 
allüberall und allo gleich sind, sich aber nnr als solche entfalten, 
wo die erforderHchen Bedingungen sind und sieli je nach diesen 
Bedi^gull^•en sehr vorschieden entwickeln. Der Unterschied zwi- 
schen den strengen Darwinianern und Wallace u. a. hebt sich 
dann dahin auf, dass jene den Menschen gewissermassen der 
tierischen Intelligenz näher halten möchten, diese die Eigentüm- 
lichkeiten der menschlichen Geistesbethätigung anerkennen, aber 
im Grunde beides vereinbar ist, indem bei einer gewissen physiO" 
logischen Grundlage die allgemeine Befähigung der Seelen über- 
haupt erst sich voller darzulegen vermag. 

Bei der Frage nach der Moral könnte ei st die Schwierigkeit 
entstehen, ob wir nicht bei ihr aus der Wissenschaft in die Philo- 
sophie übergreifen müssen, um sie nur zu stellen, was Avir doch 
gerade vermeiden möchten. Die Philosophie scheint ja die Ant> 
wort geben zu müssen, was Moral sei. udes können wir uns mit 
einem populären B^riff von Nieral zu unserem Zweck begnügen, 
einem Begriff, dem auch die Philosophie zustimmen kann. Ueber- 
all, wo von Moral in volkstinulicher oder in stren«rerer Weise die 
Rede war, hat man immer «icmeint, dass gewisse Regeln für die 
Lebensfidirung gegeben werden nicht nur der einzelnen für sich, 
sondern auch im Zusuninientreffen miteinander, und diese Regeln 
enthielten irgend eine Art Ton Beflezion, von Erwägung und 
Ueberlegung. Zur Moral im allerweitesten Sinne hat man also 
immer gerechnet höhere geistige Kräfte (Reflexion) und Berück- 
sichtigung anderer in irgend einer Weise. Damit reichen wir 
aber aus beim Versuch, die obige Frage zu beantworten. 

Dass das Moralische körperlich bedingt ist, hat sich schon 
bei der Darlegung der körperlichen Bedingtheit der Persönlich- 
keit vielüich mitergeben, indem beim Wechsel des inhaltlichen 
Ich ausdrücklich oft auch ein Wechsel der moralitcheu Ai i an- 
gegeben wird. Ich trage den früheren Beispielen noch das einer 
hysterischen Persönlichkeit nach, die beim jedesmaligen Auftreten 
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taktiler Empfindungälosigkt-it auch moralische Anästhesie zeigte. 
In den Geisteskrankheiten kommen die stärksten Belege für das- 
s *lbe vor. In der Manie sind in der Kegel die altruistischen 
Gefiilil»' ji^esteigert und durch liher.schwengliehe Beglückungs- 
phautusien erhitzt. In der Kiitwicklung dt s Ijludsinns schwinden 
auch die altruistischen Kiupjindungen in einen immer mehr nur 
auf das Niedrig-sinnliche sich konzeutrierenden Egoismus; end- 
lich erlahmt auch dieser und der Kranke bleibt unempfänglich 
iur Hunger und Durst, Wärme und Kälte. Der Epileptiker auf 
einer gewissen Stufe lebt nur für sich imd verliert das Gefühl 
f\ir andere Menschen. In jedem leisesten Widerstand oder Hin- 
dernis erkennt er sofort eine feindselige Hemmung, einen Feind, 
welchen er rücksichtslos ans dem Wege räumen miiss. Die 
Paralyse wird gewöhnlich ein^^t l« itct von einer allgemeinen 
Euphorie; die Betreffenden kommen sich überglücklich vor, ge- 
sund wie nie zuvor ; das Gefühl körperlicher Leistungskraft läset 
sie alle Excesse ansuchen. Die sog. moral insanity wird nicht 
mehr als eine selbständige Krankheitsform angesehen, sondern 
als etwas bei gewissen manischen Zuständen, namentlich von 
periodischem oder cirkulärem Charakter, bei hysterischen, alko- 
holischen, paralytischen, epileptischen und traumatischen Psychosen 
Vorkommendes. IJci dieser moral insanity „führen die Betreffen- 
den oft erbatdielie ^Sprüche über Thun und Lassen im Munde, 
aber praktisch stehlen, lügen und morden sie." Selbst bei Kin- 
dern kommt diese „ Gemütsentartung vor; nicht selten besteht 
dabei Lust an ra£&nierter Tierquälerei und die Neigung, Obscdnes 
vorzumachen in Thaten und Worten, oft ist schon frühzeitig, 
vom dritten y vierten Jahre an, geschlechtliche Aufregung bald 
paroxysmenweise , bald andauernd vorhanden, welche sich in 
schamlos getriebener Onanie ofFenbnrt. Manche erklären auf 
Vorhalt ihrer Schlechtigkeit ohne Scheu, dass sie nicht nötig 
hätten und keine Freude d?\ran empf?indenj gute Kinder zu sein. 
Die originäre Form der Krankheit bei erblich belasteten Kindern, 
bzw. das Auftreten derselben nach einer Schädelverletzung, ist 
der erfolgreichen Behandlung bis jetzt unzugänglich. Auch bei 
Erwachsenen haben Hirnverletzungen oft gerade moralische Folgen. 
Bei Geschwtdsten, Verletzungen und Abscessen der Stirnlappen ist 
oft das einzige Symptom Veränderung!: des Cluiniktcrs. Unfähig- 
keit zur Selbstheherrscliung und Verlust des Vermögens der Auf- 
merksamkeit. Die körperliche Bedin^^theit des ^loralisclien wird 
aber in solchen Fallen nicht nur durch die Krankheit, sondern 
auch durch die cvcnt. Genesung erwiesen; denn gelingt diese 
durch die jetzt übliche Behandlung leiblicher Art, so tritt auch 
Besserang der moralischen l^ite em. 

Unz^vcIfelhaft körperlich bedingt ist die Androgynie und 
G}nandrie, bei denen nicht nur der Charakter und das ganze 
Fuhlen der abnormen Geschlechtsempündung congruent ist, son- 
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dern sogar Skeletbilduug, Gesichtstypus, Stimme u. s. w,, mäimlich 
oder weiblioli ist Auch hei der gewöhnlichen conträren Sexnal- 
empfindung ist fast immer temporar oder dauernd Neurasthenie 

nachweisbar. Der männliche Urning intcr» s* rt sicli mir för 
weibliche Beschäftigung (Koclioii, Kleidermachen, Auswählen von 
8toifen\ desgleichen für Aestlietik, Künste: sein*» Aufmerksam- 
keit fesseln Tänzer, St-liauspicler, Athlet, miiniiliche Statue u. s. w. 
Mit einem Weib Geüclilcchtsuingang zu hab< ii erweckt ihm Ekel. 
Es giebt aber auch solche, die Muster körperlicher und geistiger 
Frische und Enerke sind, tüchtige Reiter und Schwimmer; ein 
solcher hatte 2 grosse Feldzüge als Militärarzt mitgemacht, nie 
Geschmack an weiblicher Kleidung und Beschäftigung gehabt. 
Ein anderer hatte sehr viel Sinn für die realistischen Wissen- 
schaften. Wo conträre Sexualempfindung bei vollkommen diffe- 
renzierten Zeugujii^sorganen sich fiTidet, muss daher die Ursache 
wie in allen krankliaften Perversioneii des Si xuallcbeiis im Gre- 
hirn gesucht werden. Uebrigens scheint sich die sinnliche Nei- 
gung der Urninge uiemals unreifen männlichen Individuen zuzu- 
wenden. Da viele derselben sich unglücklich durch die gesell- 
schafUiche Beurteilung und Bestrafung &hlen, so sucht die Medizin ^ 
ihnen zu Hilfe zu kommen durch eine Behandlung, welche vor 
allem die etwa vorhandene Neurasthenie beseitigt, aber auch 
durch Hinznnelimen der hypnotischen Suc^gestion, von der Krafft- 
Ehing" und andere nachlialti;^!^ Ertbli^e ])ezeiigcn gehabt zu habtiu; 
es wird die contriiro Sexiiulejnpüiidung absuggeriert und die nor- 
male posthypnotisch aufgegeben. Die hypnotische Behandlung 
ist aber unter die körperlichen Mittel zu rechnen; denn da die 
intellektuell-moralische in solchen Fällen nicht hilft, wird der sog. 
freie Wille und das Selbstbewusstsein zeitweilig ausgeschaltet 
und in diesem Zustand unmittelbar das Triebleben, die niederen 
Oentren, umstimmend beeinflusst. 

l^ass etwa ^'n aller Verbrocher mehr oder minder körper- 
lich degeneriert sind und von körperlich oder geistig degenerierten 
Eltern stammen, gilt auch bei den sonstigen Gegnern Lombroso s 
als von ihm nachgewiesen. Strafe nützt bei diesen nichts, sie 
«ind instinktiv antisozial und müssten nach dreimaligem Rückfall 
in ein Besserungshaus auf unbestimmte Zeit verwiesen werden 
mit event. Beurlaubung nur für solche, bei denen die antisozialen 
Instinkte genügend mit der Zeit abgestumpft wären. Kach ßaer 
hatten 58®/o der Verbreelier Degenerationszeiehen. meist mehrere 
zugleich. An sich sind es Zeichen von Minderwertigkeit j oft 
rachitisch bedingt, also durch das milicu bedingt. Sehr gross 
war die Zahl der geistig Defekten unter den llückialligon. 

Da das Moralische vom Willen abhängig gedacht wird, so 
entsteht die Frage, ob der Wille als körperlich bedingt anzu- 
sehen sei. Nun giebt es zwei entgegengesetzte Zustände, welche 
zur krankhaften G-eistesart gehören, die Abulie einerseits und der 
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unwidersteliliche Antrieb andererseits. Bei der Abolie ist die 
Intelligenz ganz unversehrt, es fehlt aber der Impuls, es fehlt, 
dass aus Wunsch Handlung werde. Bei dem miwiderstehlichen 

Alltrieb felilt flas Koordinations- und Hemmun^s vermögen, wes- 
halb die jj^anze Kraftsumme des Antriebes der automatischen 
Thätii^keit zu gute kommt. Bei der Abulie sind die Krauken 
oft höchst unglücklich , dass sie nicht wollen können , bei dem 
unwiderstehlichen Antrieb kämpfen sie oft lange und zuletzt ver- 
geblich mit dem, was ihnen als Versuchung vorkommt. Bei der 
Abulie kommt es sogar vor, dass eine in der Hypnose suggerierte 
Handlung ohne jede Störung ausgeführt wird , während sie im 
Wachen dies nicht wird. Ein Analogon zur krankhaften Willen- 
losigkeit findet sich im gesunden Treben bei der physischen De- 
pression, welche Schwäche der Cirkulation anzeigt, besonders der 
Seekrankheit; man vernnitet daher, dass der kraftvolle Antrieb 
(noch verschieden vom Wunsch) irgendwie in einem hypuräuii- 
schen Zustand der betr. Gehimpartien besteht, der eben bei Abulie 
fehlt, und dass er bei unwiderstehlichem Antrieb so stark ist, 
dass der Verstand keine hemmende Macht mehr über ihn aus- 
^ zuüben vermag. 

Schon hieraus kann man abnehmen und die Erfahrung des 
gesunden geistig-^n Lebens best.ätigt es, dass BethätignnLz; des 
Willens ist Zusanunenfallen und Ut^bereinstinnnen des Verstandes, 
mit dem empfundenen Antrieb. Als ein is^i implizierter Vorgang 
ist der Wille daher auch im Kinde nichts Primäres. Nach Preyer 
ist der Wille im Kinde erst gegen den fUnften Monat zu be- 
merken, aber unter der Impukform; als Hemmungsmacht ist er 
vi( 1 später. Der empfundene Antrieb kommt uns besonders als 
Gefühl zum Bewusstsein. 

Die Macht des Willens ist keine absolute. Respiration, 
l)('ta<'(;ation u. s. w. können nur kürzte Zeit kontrolliert oder un- 
tcrtlrüekt werden, weil die ^Taclit der Nerven des Kiiekenniarkes 
schliesslich den Widerstand überwindet. Aber auch in der Breite 
dessen, was gewöhnlich in der Macht des Willens steht, giebt es 
solches, was nur vereinzelt vorkommt. Ein Patient hatte es in 
der Gewalt, seine Muskeln, je nachdem er simulieren wollte, in 
den Zustand der Paralyse, Konvulsion oder Starrheit zu versetzen. 
Oberst T. konnte sich nach Gefallen in einen vollkommen toten- 
ähnlielien Zustand versetzen und stundenlang darin verharren. 
Dasselbe beriehtet von einem Priester Augustin. Längere Auf- 
hebung der aktiven Lobensersclieiuungen wissen auch die Fakirs, 
herbeizuführen. Jemand konnte willkürlicli anfangen wiederzu- 
käuen. Manche Menschen können willkürlich zu jeder Zeit, auch 
am Tage, einschlafen. Da man sich diese willkürliche Macht 
nicht geben kann , so muss auch hier etwas Körperliches zu 
Grande liegen, das sich als Antrieb ursprünglich geltend macht 
und so unter die Benutzung des Verstandes gebracht wird. Wie 
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kompliziert die Yor;;'im^e auch bei den alltäglichsten \\'ill('n&'- 
hautllungen sind, erlifllt noch daraus, dass die willkürliche 31ucht 
über die Muskeln verloren gegangen «ein kann, und doch Ge- 
mütsbewegungen sie noch in Th&tigkeit setzen können, aber auch 
umgekehrt. 

YonEinzelbeobachtungen nach exakter Methode über Willens- 
handlungen sind zu verzeichnen: Die blosse Gegenwart eines 
unscresglcichen bringt eine leichte Steigerung der Willenskraft 
hervor. Dalier das !Massen<refiihl und der Massenantrieb. In 
der tolie du doute kann man allein die Thüre nicht aufmachen, 
den Itück niclit zuknöpfen; sowie jemand eintritt, kann man es. 
— Mittels des Willens können wir eine grossere Kraft ausüben 
und Maximaigewichte heben, aber die Arbeitsfähigkeit erschöpft 
sich bald und der Wiüensreiz wird unwirksam, während man 
I n roh elektrische Nervenreizung die Muskeln lange in Thätigkeit 
hält. Durch elektrische Tetanisierung der motorischen Nerven 
oder der Muskeln selbst können die durch den Willen an«^ej;tyohten 
Muskelkontraktionen gehemmt werden. Wenn der ^\'ille durch 
Herbeiführung einer lanjjen Iveihe von Beweji^iTigen bestimmter 
Art ermüdet ist, alsdann bezieht «ich diese Wilionsermüdung nur 
auf die Ausfiüirung von Bewegungen dieser Art, nicht aber auf 
die Bewegungen, bei denen andere Muskeln beteiligt sind. Durch 
angestrengte Muskelthätigkeit verlieren aber auch noch andei-e 
Muskeln, durch Marschieren z. B. die Arme, stark au Leistungs- 
fähigkeit; diese Ermüdung ist wesentlich eine Ermi'idung der 
Muskeln selbst. Nach angestrengter Muskelthätigkeit sind giftige 
Stoffe im Blute enthalten; das Blnt eines solchen Hundes, einem 
andern injiciert, ergab 8jni})toni<' von Bindigkeit, Niedergeschlagen- 
heit, oft auch Erbrechen. Hohe Temperatur wirkt schwächend 
auf das Leistungsvermögen des Willens bei den Muskeln, nament- 
lich dann, wenn zugleich der Feuchtigkeit^ehalt der Luft ein 
hoher war. Doch musste zur vollen Wirkung helsses Wetter 
2—3 Tage andauern; ebensolange zur vollen Erholung des Lei- 
stungsvermögens des Willens kühles Wetter. Nahrungsaufnahme, 
Ruhe und insbesondere Schlaf erholten die Leistungsfähigkeit des 
Willens. Der Einflnss der Nalirungsaufnahme zeigte sich nach 
Verlauf von etwa 1(> Minuten, erreichte nach 30 — 45 Minuten 
sein Maximum und war nacli ungefähr GO — (35 Minuten vorüber. 
Alkohol in geringer Dosis bewirkte eine deutliche Zunahme der 
Leistungsfähigkeit des Willens, während Tabak im gegenteiligen 
Sinne wirkte. Doch erstreckt sich der £influss beider Substanzen 
nur über eine Zeitdauer von 1 — 2 Stunden. Werden die Mus- 
keln nicht durch den Willen, sondern <^^^y(■\\ elektrische Beize 
erregt, so zeigten sich beide Substanzen wirkungslos. Eine Zu- 
nahme des Luftdrucks wirkte auf die Willensleistunu' forderlich, 
eine Alumlnne deöselben sichwächend. Durch Uebung wird die 
Leistungsiahigkeit des Willens sehr gesteigert. 
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Da das eine Element des Willens, der Antrieb, unzweifel- 
haft körperlich bedingt ist, so fragt sich, wie es mit dem anderen 
Element desselben, dem Verstand, der Vorstellung, sich verhält. 
Nach dem früher über Gedächtnis, Phantasie und Denken Aus- 

gefiihrten (S. 67 ff.) kann k< in Zweifel sein, dass auch hier weit- 
gehende köi-perliche Bedingtheit statt hat Wir gehen hier noch 
kurz auf die sog. ZwangsvorstfllnriGren ein, die sich auch viel- 
fach in die Breite der Gesundlieit erstrecken. Es sind plötzlich 
nn<l unwillkiirlich auftretende, den vorhandenen Ablauf durch- 
kreuzende Vorstellungen (Worte oder ganze Sätze), welche dem 
momentanen Bewusstseinsinhalt fremd gegenüberstehen, sich um 
so energischer in dem Blickpunkt der Aufmerksamkeit festhalten^ 
aber unerreichbar bleiben fUr Kritik und Reflexion, bis sie von 
selbst wieder untertauchen. Eif^entliches Irresein sind die echten 
Zwangsvorstellungen nicht. iSo fühlte eine Kranke, dass sich, 
ohne dass sie vorher daran gedacht hatte, in ihrem Munde i^e^ren 
alles und jedes Scliimpfworte bildeten, die sie lant aussprechen 
müsse. Es gieht auch Fälle, wo Kranke Worte zu schreiben 
sich gezwungen fühlen, an die sie nie getlacht haben, im ersten 
Falle geht unzweifelhaft der Impuls direkt vom motorischen 
Sprachcentrum vom Fuss der dritten Stirnwindung aus, im zweiten 
vom Schreibeentrum in der zweiten Stimwindung. Auf Grund 
neuralgischer Beklemmungen entstehen Zwangsged;itiken emotiver 
Art, meist in Form eines Befehls: bringe das Kind um. Krank- 
haft ist auch die Fragesucht, die Angst zum Fenster hinauszu- 
stürzen, endIos(?s Waschen der Hände oder der Essicegenständo 
aus Furcht vor Schmutz. Der Gedanke des Selbstmordes kann 
erblich auftreten, bei mehreren Familiengliederu , in demselben. 
Lebensjahr. Bei Erwachsenen kommt die Zwangsvorstelhmgs-. 
psychose vorzugsweise bei Individuen von normaler, hie und da 
sogar auffallender Intelligenz vor. ^lanchmal sind es harmlo.se 
Züge, wie der, gewisse Dinge, an welchen man häufiger vorbei- 
g-elit, jedesmal zu betasten; Johnson (der Lexikograph) litt an 
der zAvangsniässigen (iewohnheit, die Steinpfosten auf der Strasse 
zu berühren. Eine Dame musste vor jeder, auch selbst der ein- 
fachsten, Handlung bis zu einer gewissen Zahl zahlen, meist bis 
zehn oder zu einem Vielfachen von zehn, selten bis hundert. 

Nach den Zwangsvorstellimgen ist anzunehmen, was durch- 
aus mit dem gesunden geistigen Lehen stimmt, dass jede einzelne 
Vorstell uno- ihren besonderen Nerven träger hat (die verschiedenen 
Arten der Aphasie, s. S. 69), und wenn also ein bestimmter 
N< vventräger besonders errep^t ist neben dem herrschenden (Je- 
tlaukenlauf, so ist das die Zwangsvorstellung. \Vir beachten 
das gewöhnlich sehr wt^iig, weil es uns bloss ablenkt, zerstreut 
u. s. \v., erzählen auch scherzhaft, welcher unsinnige Einfall uns 
einige Stunden oder Tage verfolgt habe. 

Im gesunden geistigen Leben sind die Gedanken motiviert. 
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d. h. sie wcivlen durch äussere Kitipfinduiij2:en hervor^^erufen oder 
stehen mit solchen in Beziehung naher oder cnttcrnter, und halten 
die Probe allgemeiner Yerfahrungsweisen aas. Oder wo sie von 
gelbst aufzutauchen scheinen, lassen sie sich an einen derartigen 
Anknüpfungspunkt und nach allgemeinen Verfahrungsweisen zu- 
rückbringen. Kranklnift knnn es schon sein, wenn einer sagt, 
man morke sich niclit aHe l'mständo, dnrcli welche man zu einor 
Meiiumg komme; er wisse jetüt nur, dass; es so sei. Krankhaft 
ist «'S, wenn einer behauptet, dass ihn der Wirt hahe veruiftcn 
wollen, das sei gewiss, wie er aber zu dieser Ueberzeugung ge- 
kommen sei, das wisse er nicht. 

Da der Wille sich aus einem intellektuellen Element und 
einem Element des Antriebes zusammensetzt, so fragt es sich, 
welches von beiden das stärkere dabei ist. Xach der allgemeinen 
Erfalinnig ist dies der Antrieb, d. h. Instinkte, Neigungen, Im- 
pul • . Wünsche, Gf fühle. Gewöhnlich bestimmen diese Antriebe 
auch die Vorstclluiij^en nach sich. Doch ist das intellektuelle 
Moment bei den meisten 3Ienschen vielseitiger und beweglicher. 
Man kann fremde» Thun in Gedanken nachbilden, sogar seinen 
Wert im GefElhl nacherzeugen , aber der Weg von da zu den 
entsprechenden Bewegungen (Handlungen) ist fär die meisten 
Menschen ein sehr weiter. Wie aber die geistige Persönlichkeit 
trotz komplicierten Hintergrundes gewöhnlich eine ist, so giebt 
es aneli fast immer in jedem Menschen eine herrschende Idee, 
die s( ine I^ebeos&hrung leitet: Vergnügen, Geld, Ehrgeiz^ Seelen- 
heil u. n. 

Aus der Modifikation , welche durch den Durwiniümus in 
die Auffassung der Zwecknmssigkeit der Natur gekommen ist, 
eine Modifikation, die mit allem^ was sicher über die unorganische 
Welt ermittelt ist, durchaus stimmt, kann auch eine wertvolle 
Modifikation in die Moral kommen. Auch in der geistigen ^^^dt 
und ihren Bethätigungen ist nicht alles Natürliche gut, sondern 
muss sich erst durch den Krfoli^ lieransstellen als erhaltend und 
fördernd. Da das höhere (leistige innerhalb der leihlichen Be- 
dingungen sich t'iir Erhaltunj^ und Förderung am wirksamsten 
erzeigt hat (moderne Wissenschaft und darauf gegründete Technik), 
so ist dies das Beste. Ein höchstes Gut giebt es als etwas 
schlechthin Unveränderliches nicht, sondern eine stete Veränderung 
innerhalb auch der leiblich-geistigen Welt. Kraft, körperliche 
und geistige, muss verstärkt und gestählt werden, um sich Hinder- 
nissen überlegen zu erweisen. Intelligenz lehrt Mittel der Kräf- 
tigung durch Teclmik und körperliche und geistige Hygiene 
Da kein Alensch allseitig, so ist ^rösste Kräftigung Vereinwirkung 
vieler, womöglich aller, zu gegenseitiger Förderung. Der Geist 
ist stets bedingt auch in höchster Leistung^ daher Hoclihaltung 
von Leib und Katur, dankbares Gefühl , dass die Natur durch 
die Wissenschaft und die auf sie gegründete Technik eine stete 
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Besserung der leiblichen und geistigen Verhältnisse der Mensch* 
lieit gewährt. 3Iöglichkeit der Aenderunp: und Besserung des 
Einzeluienschen ist sehr gross, aber nach bestimiuteii Gesetzen, 
welche mehr uls l)islier zu benutzen sind. Das Element des 
Antriebes, das w icliti^ste im Willen, wo os sich nicht von selbst 
regt, kann durch Beispiel angeregt werden. Zu verlangen von 
Mensch zu Mensch ist mindestens BeehtserftÜlung d. h. diejenigen 
Handlungen und Unterlassungen, ohne welche ein friedlicher Ver- 
kehr der Menschen überhaupt nicht stattfinden könnte. Gegen 
Verbrecher tritt Strafe ein 1) als Hilfe (psychologische) für sie 
selbst, die Strafandroliung soll sie hemmen, wo Naturell und Ein- 
sieht nicht ausreichen, u;vl die Strafvollziehung selber soll ihnen 
den Ernst der Strafandroliuii«; deutlich machen und zugleich Ver- 
such einer nachträglichen Erziehung sein; 2) ev., wenn auch das 
nicht verschlägt, muss die Strafe Unschädlichmachung des Ver- 
brechers werden, wozu die vorgeschlagene dötention inddterminee 
infolge dreimaligen Rückfalls ein Anfang sein wOrde. In ver- 
zweifelten Fällen kann in der Erziehung schon und event. auch 
in der Nacherziehung hypnotische Suggestion versucht werden, 
falls sicli die Bei>pie!e mehren, dass contriire Sexualcmpfindung^ 
dadurch umerziehbar ist und die Dipsomanie überwindbar; ver- 
einzelte andere Beispiele sind oben S. 93 angeführt. Die Sug- 
gestion kann Vorstellungen zuführen und stark machen, wie sie 
sonst bei Anlage und Uebung und Beispiel sein können; sie kann 
auch direkt sich an die Triebe wenden und sie verstärken, wie 
es sonst Uebung und Beispiel thut. Eben die hypnotischen Er- 
scheinungen und die Beispiele von mehrfachem Ich haben ge- 
zeigt , wie viel reale , aber nicht immer nächste Möglichkeiten 
im Menschen sind, und dass es nur darauf ankommt, sie in Wirk- 
samkeit zu setzen. Notwendigkeit ist beim ^Menschen und in der 
Natur stets nur bedingt: Gold ist ^!::elb. nämlich im kompakten 
Zustand imd im Licht u. s. w. Daher ist auch jede Handlung 
nur bedingt notwendig, der Bedingungen sind aber körperlich 
und geistig so viele, dass, wenn nicht im Moment« so doch von 
langer Hand her stets Modifikation möglich war. Unkraut rotten 
wir aus, Tiere zähmen oder vertilgen wir, uns selbst können wir 
zähmen oder event. ausrotten; jeder kann so nicht bloss gegen 
den anderen, sondern aucli in sich selbst verfahren. Freilich 
wird auch bei hoher Selbstaus- und durchbildung immer allerlei 
vorkommen, was ims selbst überrascht. Sidgwick hat mit Recht 
bemerkt, man könne einen Brief voll Beleidigungen schreiben, 
nachdem man sich eben erst vorgenommen, nicht ab irato zu 
verfahren; man könne einem täuschenden Bäsonnement folgen, 
wissend, dass es ein Sopliisma ist Man wird dann bei der Ge- 
legenheit inne, welche Partien in uns immer noch weiterer Durch- 
bildung bedürfen. 

Sicher ist, dass nur Arbeit zusammen mit geeigneter Er- 
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nährang das Hdchste im Menftchen erreicht. „Die höchste Lei- 
stungsfähigkeit ist nur bei reichstem Eiweissumsatz und bei 
dauernd arbeitenden und wieder ausgeruhten Männern zu finden. 
Ruhe und Ersparung der angesammelten Kraft seliädii^t die 
Leistungsfähigkeit. Tiere und Menschen, die infolge guter Er- 
nähruni^ ein h(jhes ^lass von Muskelkraft b(isitzcn , empfinden 
einen wahren Drang zur lietliätigung derselben"^ (rfiüger;. Da- 
gegen ist bei geistiger Anstrengung stets ein gewisses Masshalten 
erforderlich. „Geistige Anstrengung steigert bei geringer Dauer 
die Erregbarkeit des Nervensystems, bei längerer Dauer schwächt 
sie die Erregbarkeit der Nerven und Muskeln*^ (Mosso). „Nach 
geistiger Arbeit, besonders geistiger Erregung, nehmen die Kör- 
porkräfte erhoblieh ab" (Mosso). Es ist daher kein "Wunder, 
dass, da ^^eistige livgieue noch wenig geübt wird, Nervenselnviielie 
als die Signatur de la fin du si^cle gilt, und Hysterismus und 
Neurasthenie sich in Kirnst und Litteratur zeigen im Hang zum 
Mjsticismus, in den Frärafaeliten Englands, dem Symbolismus 
in Frankreich, in R. Wagner, Tolstoi. Ueberwiegen der Phan- 
tasie ist nicht das Höchste, in den Phantasien der Irren finden 
sich nicht wenig Anklänge an alles das. Geholfen kann hier 
werden eben dnreli ktirjjerh'ehe und geistige TTvgiene, vor allem 
geg«!nuber der heranwachsenden Generation. Ob eine Verbes- 
serang der natürlichen Gaben künftiger (Tenerationen des Men- 
scheugesclilechts in weitem Umfang mittelbar, durch Leitung 
der Auslese, iu unserer Macht steht, ist abzuwarten. Für diese 
sociale Auslese ist bis jetzt fast nichts geschehen, d. h. daf^, 
dass körperlich und geistig tüchtige Männer sich mit ebensolchen 
Frauen zur Ehe verbinden. Zunächst mi'is.steu mindestens Ehen ver- 
mieden werden, welche nur geeignet sind, Krankheitsanlagen im- 
mer wieder weiterzugeben. Dass mit eminenter geisti<^er Begabung 
treffliche moralische und Gemiitsanlagen verbunden sein können, 
bewies der jiuigst verstorbene II. Hertz: seine Lieblingsbesehäf- 
tigung schon als Knabe war, auf der liobel- oder Drehbank zu 
arbeiten, wo er sich alle seine Instrumente selbst machte; dabei 
zeichnete, malte er; seine intellektuellen Anlagen waren nicht 
bloss nach der mathematisch-naturwissenschaftlichen Seite, son- 
dern auch nach der sprachÜelien ; Griechisch, Sanskrit, Arabisch 
trieb er neben jenen auf der Schule. Dabei hatte er ein aus- 
gesprochenes Pflichtgefühl und einen glücklichen Humor. Sein 
früher Tod war Folge eines wiederholt ausbrechenden eiterigen 
Ohrgeschwürs. 

Es ist vielleicht lehrreich , an einem Einzelbeispiel aus- 
führlicher darzulegen, wie sich auf Grund der exakten Erkennt- 
nisse das Moralische in einem fundamentalen Funkt gestalten 
würde. leli wähle dazu das sexuale Leben auf Grund der mo- 
dernen Ergebnisse, z. Ii. bei Krafft-Ebing. „Was wäre die bildende 
Kunst und die Poesie ohne sexuelle Grundlage? Dio Welt der 
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Ideale eröffiiet sich mit dem Auftreten sexueller Entwtckluogs- 

Vorgänge. Wer iu dieser Periode nicht tYir Grosses, Edles, 
Schönes sich begeistern konnte, Ijleibt ein Philister sein Leben- 
lang. ]^ci nervenscliwachen Onanisten und impotent gewordenen 
Männern tritt eine Kinbnsse an ^rininliclikcit und Sidl)stvertrauen 
ein. Aber die Liebe bedarf, um sicii zu ihrer reinen und wahren 
GestiUt zu erheben, der Ethik; trotzdem bleibt ilire stärkste 
Wurzel die Sinnlichkeit und platonische Liebe ist eine Selbst- 
täuschung. Ohne £tbik, in Zeiten der Erschlaffung und Genuss- 
sucht, gedeiht die blosse Sinnlichkeit üppig. Hier ist also die 
Erhöhung aller, /lucli der höchsten geistigen Kräfte, in ihrem 
Zusammenhang mit der Geschlechtsfunktion herausgestellt, welche 
Gesehleehtsfuuktion aber auch stets mit dem Aufschwung des 
Gesamtli bt ns verbunden bleiben muss. Aber die sinnliche Grund- 
lage mat'lit sicli l>;il(l stark für sich bemerkbar: ,.l)as Geuerations- 
organ löst durch anatomisch-physiologische Vorgänge (Hyper- 
ämie, Spermabereitung, Ovulation) sexuelle Vorstellungeu, BÜder 
und Dränge in der Hirnrinde aus. Die Hirnrinde wirkt durch 
appercipierte oder reproducierte sinnliche Vorstellungen auf die 
Generationsorgane durch C< ntra der GetUssinnervation und Eja- 
culation im Lendenmark. Das Erectionscentrum (zwischen Gehirn 
und Genitalapparat) ist dem Einttuss des Willens direkt nielit 
unterworfen.** Alles das stellt sich ein, oft sehr gegen unseren 
Willen, ehe der 3lensch, auch nur physisch betrachtet, wohl 
tlmn würde, die Geschlechtsfunktion auszuüben. Er muss also an- 
geleitet werden zu vermeiden/ was die libido weckt, und zu thun, 
was sie zügelt. Erregend wirken Vorstellungen und Sinneswahr- 
nehmungen sexualen Inhalts. Alkoholübergen uss weckt di« libido 
sexualis und steigert sie, setzt gleichzeiti;; die sittliche Wider- 
stindskraft herab. Exeedierende , weli ldiche, sitzende Lebens- 
weise, vorwiegend animalische Nalirung wirken stimuliereTirl. 
Geistige angestrengte Thätigkeit, körperliche Anstrengungen sind 
der Erregung des Sexualtriebes abträglich. Bei allgemeiner Er- 
nährungsstörung sehwindet libido, also auch bei gelegentlich absicht- 
licher Emährungsherabsetznng gegenüber heftigen Anwandlungen. 
Zu diesem Lassen und Thun muss aber in dem jungen Manne 
geweckt werden die Ueberzeugung, dass die Ehe die einzige sitt- 
liche Art der Geschlechtsbefriedigung ist. Am deutliclistcn wird 
dies von selten des Weibes, denn dessen seelische Kielitung ist 
monogamisch und nnr durch Anschluss an ]\[ann und i\ Inder ge- 
winnt die Frau die hohe geistig-sittllLdic Entfaltung, deren sie 
fähig ist. An sich neigt der ATanii zur iVlygamie, aber auch 
nur in fireierer Weise. Diesem Zug naehsugeben ist nicht möglich, 
ohne an der Degradierung des Weibes thätig teil zu nehmen, 
und, selbst bloss physisch betrachtet, giebt es nur ein Mittel, 
seine Kraft unversehrt zu erlialten, das ist die nie verletzte Keusch- 
heit. Nach Gowers, der grössten Autorität auf diesem Gebiete, 
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muss jeder 8ypliilit iioeli fünf Jalire iiucli der letzten Erscheiniins;' 
eines Anzeichens jährlich zweimal eine dreiwöchentliche Kur 
durchmachen, um seiner Sache sicher zu sein. Da „Grossstädter'' 
geschlechtebedürftiger sind als Landbewohner, so müsste ihr 
Streben dahin gehen, sich früher verheiraten zu können, ^Mit einer 
neuropathischen Constilution ist häufig ein krankhaft gesteigertes 
Geschlecht>l)edrirfnis verbunden, und erzwun<2;ene Ahstinenz hat 
hier die Gefahr, das Nervcnsvstom im Sinne einer Neurasthenie zu 
ruinieren," so müs^äto ausser allgemeiner Nervenkräftigung auch 
baldige Ehe angestrebt sverden. iJass „die aufHackernde Liebe Aehn- 
lichkeit mit Zwangsideen hat", ist von einem Franzosen richtig be- 
merkt, es ist die platonische ävdyxrj tinimxri, es muss nur dafür 
gesorgt sein, dass der süsse Zwang nicht das verständige und sitt- 
liche Urteil ausschliesst, etwa wie der Künstler auch seiner In- 
spiration ge^ccmiber doch derlvritik nicht verlustig zu gehen braucht. 

Es ist oben bereits von der conträren Sexualcmpfindung 
als einem Nerven- und Ilirnleiden gesprochen worden, auch dass 
mehrfach mit Erfolg hypnotisclic Su^jxestion dagegen verwendet 
worden ist. „Viele Urninge werden schwer nervenkrank, wenn 
sie den Naturtrieb in einer für sie perversen (der normalen) Weise 
befriedigen''. Sie geben an, dass die Zahl der mannliebenden 
Männer so s .sei, dass sie eine Art geheimer Verbindung in 
allen L;in<lern darstelle; einer versicherte Krafft-Ebing, er habe 
viele (Tleicliem]>liiidende gekannt, welche kerngesund waren. Da 
die Ncigun;;' der Urninge sich niemals imreifen niilnnlichen In- 
dividuen zuzuwenden scheint, auch eher mutuelie Onanie die 
gesuchte Befriedigung sei, so will Kratit-Ebing den betreffenden 
Paragraph des Strafgesetzbuches von wirklicher Päderastie aus- 
gelegt haben, denn passive Päderastie sei auf jeden Fall schäd- 
lich, und man soll nach ihm die Jugend nur durch den Unzuchts- 
paragraphen scliiitzen. Ob die Selbstberichte der Urninge immer 
genau sind, steht dahin; es liegt nahe, dass sie stets auf Ent- 
schuldigung und Rechtfertisrung ausscflien. Ausserdem ist das 
sexuelle Lehen bei uns überaus vernachlässigt, man begnü^il sieh 
in der moralisehen üehandhuig desselben nieist mit Allgemein- 
heiten, die wenig helfen. Aber selbst wenn die Vorschläge 
Krafit-Ebings allgemeine Annahme finden, so sollte die öffentliche 
Beurteilung der Urninge stets die gleiche bleiben wie jetzt. Ea 
ist ein Geschlechtsleben, das, wenn es auf einer Naturgrundlage 
ruht, die sich der menschlichen Einwirkung entzieht, zu den 
natürlichen Vorkommnissen gehört, die besser nicht wären. Gerade 
des Aufscinvungs und der wertvollen Ausfülhmg des Lebens, 
welche die Ehe mit sieh bringt, sind die ecliten Urninge nach 
ihrer eigenen Erkhlruug unfilhig. Es darf also keinenfalls aus 
der Not eine Tugend gemacht werden und eine Art romantischer 
Männerliebe um sich greifen nach dem Vorgang griechischer Ver- 
hältnisse älterer Jünglinge zu eben heranreifenden. 
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Gegen andere Arten von krankhal'ter Gesciilcchtbcmpiindung 
sind wir zur Zeit bloss auf Beaktion zur Hezninung event. Un- 
schädlichmachang der Betreffenden angewiesen. So gab ein Lust- 
mörder an^ seine libido sei mit dem konsumierten coltus nicht 
gesättigt, er finde Steigerung seiner Wollust in der Vorstellung 
des physischen Leidens seines Opfers; er versicherte, eine un- 
erklärliche Seligkeit <2;onnssen zu haben, indem er Kiiirlrr lockte, 
sie unter Martern schändete und dann tötete. Ein anderer er- 
drosselte Frauen, statt ihnen beizuwohnen ; die That war begleitet 
von Erection und Sameuergiessung , unbeschreiblich angenehm. 
Seine Stärke in diesen W<3lustmonienten war enorm; nachher 
hatte er ein Gefühl von Befriedigung; Gewissensbisse darüber 
empfand er nie. Auch ein ]\Iädchenzöpfea1)sehneider hatte dabei 
Samenergiessungen und fühlte höchste Wollust. 

Dit^ Moral sollte meist zuE^lcieh das wahre Glück oder die 
walire Px'tViedigmig dem Menschen bringen, Avenn fineh vielfoch 
mit Ausblicken über die Erde hinaus, so doch teilweise sehon, 
äusserlich oder innerlich, hienieden. Da nun bei Glück oder 
Befriedigung Lust in irgend einem Sinne ein Moment ist, Schmerz 
fehlen muss, so stelle ich kurz dar, was über Lust und Schmerz 
wissenschaftlich konstatiert ist. 

Die bloss teleologische Auffassung beider würde nicht aus- 
reichen; denn dann bliebe die Frage, durch welche thatsäch- 
liclien Vorgänge oder Zustande wird das Zweckmässige der Lust- 
oder •Schmerzemptindung herbeigeführt. Es «^iebt aber auch Fälle, 
wo die teleologische Auffassnnfj: überiiaupt nielit angebracht ist. 
Der Schmerz soll eine Warnung vor Uebeln iür den Organismus 
sein. Aber unter Umständen verlaufen manche der schwersten 
und gefährlichsten Krankheiten ohne oder fast ohne Schmerz 
(Apoplexie, Aneurysmen, Morphiumvergtftungen). Bei Rücken- 
marksleiden sind die Kranken im allgemeinen zu einer o}^ti> 
mistischen Auffassung ihres Zustandes üreneij^t; Aerzte und be- 
rühmte Diagnostiker täuschen sich in dieser Hinsicht oft über 
ihren ei^^enen Zustand. Auch entsprechen sich die Stärke des 
Schmerzgefühls und die Bedrohlichkeit desselben für das Leben 
keineswegs: ganz ungefährliche Affektionen können äusserst 
schmerzhaft sein (Zahnschmerz, Neuralgien). Lust soll ein An- 
zeichen von Vorteil fTir das Leben sein; aber das Zerreiben 
eines Ekzems an der Haut erweckt unwiderstehlich angenehme 
Gefühle, und ist ein bloss mechanischer Vorgang ohne Teleo- 
logie. Neuerdings hat man die Hypothese aufgestellt , Lust 
sei nützlich; L'nlust sehiidlich nicht für den Organismus im 
ganzen, sondern für das specielle empHndende Organ. Lust ent- 
stehe, wenn der Arbeitsverbrauch im Nerven und im Centrai- 
organ die Emährungsthätigkeit nicht übersehreite; Unlust, wenn 
der Arbeitsverbrauch grösser sei als die Emährungsthätigkeit, 
oder wenn bei längerer Unthätigkeit die normale Ernährung 
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dadurch gehemmt werde, dass kein Verbrauch eintritt. Aber 
mit Recht wendet man gegen diese Ableitung von Lust und Un- 
lust aus dem Ernährungszustände der Nerven ein, dass die Stimu- 
lantia ihre I^u Mitwirkung behalten, auch wenn die betreffenden Ner- 
venorgane bereits durch sie in Verfall geraten sind. Dass die 
En(lap})arate im Ccntralorgan sogar die entscheidende Rolle haben» 
ergicbt sicli daraus, dass Geisteskranken und Hysterischen manche 
Einwirkungen, die von Gesunden als heftige Schmerzen empfun- 
den werden, nicht niir nicht schmershaft sind, sondern sogar mehr 
oder weniger angenehme Empfindungen hervorrufen. Bas Ab* 
sterben des Nervensystems im Tode ist oft mit wonnigen Ge- 
fühlen verbunden (Glockentöne, Lich^lanz). Auch bei Geistes- 
kranken imd Hysterischen sind Nerven und Gehirn nicht in einem 
guten ErnährnngBznstarid. ^fan hat Lust und Unlust aucli nis 
abhängig von vasomotorischen Zustimden angesetzt. Man hat 
einzelne Drogueu nacli dieser Soite genau untersucht: Cocain in 
kleinen Dosen ruft einen äusserst augenehm empfundenen leichten 
Grad von Exaltation hervor, Opium Oongestionen nach dem Kopf 
und Geföhl des Wohlbehagens, Bromkali verlangsamt die Oir- 
culation und macht apathisch. Aber die psychische Wirkung^ 
steht nicht in direkter ßeziehimg zu den Modifikationen des 
Kreislaufs. Die Hyperämie trifft nicht mit dem Zustand heiterer 
Erregung zusammen, die Anämie nicht mit dem der Gemüts- 
depression. Die Nervina müssen also direkt auf die nervösen 
Elemente wirken. Wahrscheinlich hndet also eine cliemische 
Intoxicatiüu der Nerveuelemente unbekannter xVrt stritt. Danacli 
würde auch der arterielle Afflnxus zn den Vorderhimteilen, welcher 
zweifellos bei psychischer Euphorie statt hat, nur eine Bedingung 
für gewisse Affektionen der Nervenelemente sein. 

Wir sind dahri- bei Lust und Unluet zur Zeit noch gan» 
auf die empirisclie Px'trachtnng angewiesen, d. Ii. die dabei statt- 
findenden Yorgiinge sind uns zur Zeit noch dunkel, und wir müssen 
uns mit äusseren Umständen begnügen. 

Jeder lusterregende Eindruck erzeugt eine Vergrösserung 
des Volumens des Armes und der Höhe der einzelnen Puisschlägo 
nebst einer Vergrösserung der Tiefe des Atemholens (Arm instar 
omnium untersucht). Angenehme Gefühle wirken auf das berz 
imd die Atmung und begünstigen dadurch die Oxygcnation de» 
Blutes. Die Capillaren des Magens erweitern sich bei anregen- 
den Gcfiihlen. Ein frischer und blühender Zustand des Nerveti- 
lebens macht das Glück der Kindheit und Jugend aus. Später 
hat Aehnliches statt in Reconvalescenz, in Erholung (Landaufent- 
huit I, durch Erregungsmittel (Wein). „Ohne einige Annehmlich- 
keit kann das Leben des Menschen nicht lange bestehen" (Thomas 
von Aquino). Aber auf grosse Lusterregung folgt grosse Ab- 
spannung. Daher Mässigung in Lustgeföhlen alte Vorschrift, 
event. Enthaltung; denn nicht wenige Menschen können sich in 
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mancher Hinsicht leichter enthalten als, einmal der Sache zu- 
gewendet, darin Mass halten, üebermässiger Gcnuss, auch Uober- 
anstrengung des Denkens, lang fortgesetzte Thätigkeit von Leib 

lind Geist haben Depression des Nervensystems durch Ueber- 
reizung zur Folge und führen gerade wie heftig«' "^f-limcrzen zur 
Herabminderung der Lebcnsfrendigkeit und Lebeiisenergie, die 
sich bis zu 8elbstmordgcdankcn steigern kann. 

Einfache, unlusterregende Sinneseiudrücke rufen, wenn sie 
schwach sind, sogleich eine Verminderung des Armvolumens und 
der Höhe der einzelnen Pnlsschiäge hervor. Schmerz inner- 
halb gewisser Grenzen hat etwas bei Tier und Mensch die Akti- 
vität Erregendes. Aber sowie er fortbesteht oder sehr gross ist, 
folgt l)ald Er.sehöpfmig. Sowohl dit' organischen als die Miiskol- 
funktionen sind nach einem 8chmerzanfall viel mehr nieder- 
gedrückt, als wie es auf gleiche Muskelbethätigungen ohne Schmerz 
*li;r Fall sein würde. Körperliche Begleitiiusserungen von Schmerzen 
(körperliche Unruhe, Bewegung, Thränen) sind eine Ableitung 
für das psychische System, gerade wie Muskelbethätigung die 
Blutcirkulation vom Gehirn nach den Muskeln ableitet, aber der 
Nutzen ist nur vorübergehend, die Erschöpfung wird durch Hingabe 
an diese Bethätig inL: n schliesslich nur gesteigert. Die Chloro- 
formiening zeigt, dass der SchmcrT; als Schmerz, nicht die chirur- 
gischen Eingriffe das Bedeutendste des Leidens sind; wenn es 
gelingt ihn zu tilgen, schwindet jede AVirkung auf das Herz: 
der physische Schmerz wirkt nämlich ungemein niederdrückend 
auf das Herz. Starke Schmerzen mindern auch die chemiscke 
Th&tigkeit des Atmens herab. Die Capillaren des Magens ziehen 
sich bei niederdrückenden G-efahlen zusammen. Der Sehmerz 
stört die Verdauung auf verschiedene Weise, durch Verminderung 
des Appetits, durch Widerwillen gegen Speisen, durch IMagen- 
Helnnerzen, durch Krhreclicn und Diarrhöe. Die Bewegung des 
Herzens bis auf den iiussersten Grad verlangsamen und die Ver- 
brennung (Atmen) hurabsetzen heisst die beiden Hauptquellen 
des Lebens zerstören, jede Kraftentwicklung im Organismus im 
Keime unterdrücken; durch Herabsetzung der allgemeinen Er- 
nährung macht der Schmerz den Organismus allen schädlichen 
Ursachen zugänglich. Die Medizin sucht daher dem Organisnms 
Schmerz möglichst zu ersparen; an Stelle des Schmerzes, dem 
oft früher eine veredelnde Wirkung zugeschrieben wurde, muss 
geistig und sittlich die Arbeit, die für uns und andere heilsame 
Anstrengung, aber nicht TTcl)eranstrengung, treten. 

Ein heftiger Schmerz wird gelindert, wenn eine andere 
Körperstelle von einem schmerzhaften Eindruck getroffen wird. 
Der Chirurg, um Schmerz zu erleichtem, schneidet den betrefl«n- 
den Nerv aus oder bewirkt eine Gegenerregung, d. h. ruft eine 
weitverbreitete schmerzliche Erregung geringeren Grades in an- 
grenzenden Teilen hervor, welche Erschöpfung der Thätigkeiten 
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in den weitverzweigten Nervenbahnen einschliesst und dadurch 
eine allgemeine Reduktion der Beizung in der Gegend, welche 
den heftigen Sdimerz hervorrief. Aehnlieh sind die Heilungen 
durch Hypnotismus, Geistkur, Glaubenskur, christliche AVissen- 

gcliiift 'in Ennrlaiid und Xordamorikn viol vorkoninif^Tid) : die Atif- 
nierksanikrit, \v<'ul:;( rufen von den schmerzhaften Aktivitäten (durch 
Wille oder („Haube oder Jiefehl), fidirt eine starke Aktivität in 
anderen physischen Gegenden als denjenigen, welche den Schmerz 
veranlassen, herbei und dadurch eine Herabsetzung der Beize 
in der dortigen Gegend, die, wenn nnr m&ssig erkrankt, sich 
während dieser Ruhezeit erholen kann. 

Da wir die eigentlichen Ursacheui welche Lust und Schmerz 
bewirken, nicht kennen, Aveder bei ihnen als mehr körperlichen 
Zuständen, noch als mehr gei^stigcn . so ist es klar, dass aller 
Streit id)er Pessimismus und ( )i)tiniisnius vorderhand gegenstands- 
los ist, wie er denn eben darum ancli endlos ist. Alle Bücher, 
so viele und so umfangreich sie Uber diese Fragen geschrieben 
werden, sind wissenschaftlich zur Zeit ohne Belang. Ebenso 
gegenstandslos ist die Frage nach dem höchsten Gut, wie sie die 
Alten stellten, d. h. nach etwas, das immer und zu jeder Zeit 
den ^[enschen sinnlich oder geistig od( r in beiden Weisen zugleich 
glückselig machen könne, wie denn auch n u h seiner intlividuellen 
Art jeder das höchste Gut anders l)cstininitc. — (rerade die Moral 
ist das Gebiet gewesen, wo der (leist als spontan, als aus sich 
selbst thätig sich erweisen sollte. Kocli das Kantische : Du kannst, 
denn du sollst, ruht auf diesem Grunde. Das Sollen wird da 
als etwas ^Natürliches, jedem Menschen sich innerlich Aufdrängen- 
des gedacht, das daher auch höhere Dignitat und Realität ver- 
bürge. Allein das „Natürliche*', spontan Hervortretende hat 
immer erst durch die Erprobung den Beweis zu erbringen, ob 
es erhalt( nd und fordernd ist. Es ist nielit alles Natürliche schon 
an sieh 7.weekmäs;*ig und gut. Aber auch das Sollen selbst als 
an sicli bloss formal kann Heilsamem und Verderblichem sich 
vtirbinden. In der Zwangsvorstellung : erstich deine Mutter, 
welche sich einem jungen Manne, der seine Mutter zärtlich liebte, 
jedesmal beim Fleischzerlegen aufdrängte als ein aus der Höhe 
kommendes Gebot, war es ein verderbliches Gebot. Unter das 
Soll kann alles gebracht werden von praktischen Trieben, was 
sich nicht als von sinnlieht^r Grundlage herstammend ankündigt, 
oft sehr wonig Erbauliches: etwa, dass man kein „Krieger" ist, 
ehe man einem Feind den Skalp abgezogen oder seinen Schädel 
am Gürtel trägt, oder, wie H. Spencer berichtet, dass es unter 
den Riffpiraten der schwerste Vorwurf ist von einem Vater ab- 
zustammen, der im Bett (statt im Seeräuberkampf) gestorben ist. 
Auch aus dem Sollen oder den praktischen Idealen muss eine 
Auswahl getroffen werden dessen, was leiblich-geistig das Er- 
haltendste und Förderndste ist. So gross erschien in Moral der 
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Abstand zwischen Ideal und Wirklichkeit^ und so reell angelegt 
doch im ^Menschen das Ideal, dass man vielfiich zur Vorstellung 
eines Abfalls griff, sogar eines vorzeitlichen, oder d^ Menschen 
als Erscheinung d. h. im räumlich-zeitlichen Zusammenhang mit 
anderem als gebunden ansetzte, als Ding an sich aber, als den 
Hintergrund des erscheinenden Menschen, jf^anz anders dachte. 
Verständlich wird das jetzt durch die „Mehrheit der rersönlicli- 
keiteu", die in jedem vorhanden iöt und sich irgendwie bemerk- 
lich macht; dasselbe Faktum, was auch der Lehre von der Frei- 
heit des Menschen ihren realen Untergrund gab. Der Mensch 
ist ein Ding vieler Mögliclikoiten, realer Möglichkeiten, die nur 
nicht so leicht in Wirksamkeit können gesetzt werden, aber in 
mancherlei Weise sicli stets nu-hr oder weniger regen. 

Es ist sciion l'nilier fS, 23) darauf hingewiesen, dass den 
Willen zur Grundlage der Dinge zu machen, zum Ding an sich, 
nicht angeht. ^lenschlicher Wille ist etwas sehr Kompliziertes, 
er ist durch den Verstand adoptierter oder gebilligter Antrieb; 
nun ist aber Verstand selbst etwas überaus Kompliziertes, An- 
trieb aber auch nichts Einfaches; schon der Trieb nach Nahrung 
schliesst eine Unmasse mannigfacher organischer und nervöser 
Bedingungen und Elemente ein ; Trieb ist selbst ein Kompliziertes. 

Auf das j^Ioralische werden wir am Schluss des folgenden 
Kapitels von einer besonderen Seite nochmals zurückkommen. 



12. Kapitel. 

Sind die religiösen Vorstellungen wegen des einst 
sehr verbreitet gewesenen Ahnenkultus erst aus 
Träumen von Verstorbenen evolviert oder eine ur- 
sprüngliche Ausstattung des Menschen? 

Auf die Beantwortung der Frage kommt allerdings etwas 
an. Ist Religion erst hereinevolyiert, dann ist sie vielleicht auch 
hinausevolvierbar; ist sie ursprünglicl i, 1 mn ist damit freilich noch 
nicht über ihre Objektivität entschieden, aber sie wird dann 

mindestons vric qualitative Empfindung sein und ihr praktisch- 
biologische und ästheti'^olM- Bedeutung zukommen. 

H. Spencer ist e^., der, nachdem er anfangs die gewöhnliche 
Huimistische Vorstellung den ersten Menschen zugeschrieben hatte, 
dann nachdrücklich für eine Entwicklung der Religion aus dem 
Ahnenkult eintrat. Seine Argumente sind: ^THe Annahme, die 
stillschweigende oder eingestandene, dass die primitiven Men- 
schen Dingen Leben zuschreiben, die nicht lebend sind, ist klärlich 
eine unhaltbare Annahme. Das Bewusstsein von der Verschieden- 
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heit zwischen beiden, das liiinier bestimmter wird, wie die In-' 
telligenz sich entwickelt, m\m in ihm bestimmter sein als in 
allen niedrigeren G-escliöpfcn. Vorauszusetzen, dass er ohne Ur- 
sache anfängt sie zu verwirreni heisst voraussetzen, der Verlauf 
der Evolution sei verkehrt worden ( inverted ). Die höheren Tiere 
verwechseln selten das Lebende mit dem Nichtlebenden; anzu- 
nolimen, dass das Tier, welclies den übrigen an Scharfsinn weit 
über ist, grundlos (gratuitously) beide verwecliselt, ist unverant- 
wortlich. Wäre die fetiscliistische Vorsttllung ursprünglich, so 
wiu-de es möglich sein, zu zeigen, wie die Entwicklung des Den- 
kens ihr Antecedens notwendig hervorrief, während dies unmög- 
ich ist. Falls nicht ein unbelebtes Objekt soweit einem belebten 
gleicht, um die Vorstellung zu erregen, es könne ein bewegungs- 
loses lebendes Geschöpf sein , welches sich sogleich bewegen 
werde, zeigt ein Kind keine Fiireht davor. Freilich, wenn ein 
unbelebtes DinL'' nieh olmc wahrgeAomniene äussere Kralt l)cwe*:t, 
entsteht lieuuriiiiigung. Das Ausstatten der 8pielsaelien mit Per- 
sönlichkeit bei älteren Kindern, das Sprechen mit ihnen und Lieb- 
kosen, als ob sie lebend wären, ist nicht G-ktibe, dass es so sei^ 
sondern überlegte Dichtung. — Zorn, wie jede starke Gemüts- 
bewegung, strebt sich in heftigen Muskelhandlungen zu entladen, 
die eine oder die andere Richtung nehmen müssen; wenn, wie 
es meist sich trifft , die Ursache des Zorns ein lebendes Objekt 
ist, so sind die Muskeläusserungen gegen die Kränkung von 
diesem Objekt gerichtet worden; die so gestit"t( te Association 
richtet die Muskclentladungen denselben Wog, wenn das Ubjekt 
nicht lebend ist, falls nichts da ist, sie fur einen anderen Weg 
zu bestimmen. Wir müssen mit dem Postulat beginnen (set 
out), dass die primitiven Ideen natürliche und unter den Be- 
dingungen, unter denen sie vorkommen, vernünftige und. Ver- 
ähnlichung der Bewusstseinszustände aller Ordnungen mit den 
ihnen gleichen in früherer Erfahrung ist der allgemeine intellek- 
tuelle Prozess, der thierische und menschliche. Die ursprüngliche 
Vorstellung ist, dass die mannigfachen existierenden Dinge bald 
sich offenbaren und bald sich verbergen. Wie das verwundete 
Tier sich verbirgt und oft in unbegreiflicher Weise entronnen ist, 
so denkt der Wilde, dass viele Dinge über und um ihn oft von 
Sichtbarkeit zu Unsichtbarkeit imd umgekehrt übergehen. Die 
Thätigkeiten des Windes sind ihm ein Beweis, dass es eine un- 
sichtbare Form der £zistenz giebt, welche !Macht zeigt Nicht 
viele Meilen von Kairo existiert eiti ausgedehnter versteinerter 
Wald, Stiinipfe und aufrechte Stämme in grosser Zahl. Wenn 
Bäume in Stein können verwandelt werden, warum nicht Men- 
schen? Dem Nichtwissenschaftlichen sieht das eine Ereignis 
gerade so aus, wie das andere. Ein unbegrenzter Glaube an Ver- 
wandlungen ist einer, den der Wilde nicht vermeiden kann. — 
Der ursprüngliche Mensch schliesst notwendig, dass Schatten ein 

B • n m • n n f W«lt- o. Lobea«M»iebt. 8 
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Tirirklich existierendes Ding ist, welches gewissei^massen der Per- 
son gehört, die ihn wirft; er sieht, der Schatten geht vor ihm, 
folgt ihm, er ist sein Begleiter. Schatten sind Realitäten, immer 
iintastbar und oft unsichtbar; sie geben weiteren Stoff für den 
Ik'griff erscheinender und nichtersclieinender Zustände und fiir 
den Begriff der Dualität von Dingen. Aenderungen am TTimmel 
niul auf der Erde, taglich, stündlieh, und in kürzei eii und längeren 
Zwirtchenniuinen, gehen vor sieh in Wegen, nberwelehe der ^\'ilde 
nichts weiss, unerwartete Erscheinungen und Verschwinden der- 
selben, Umänderungen, Verwandlungen. Indem diese zu zeigen 
scheinen, dass Willkür alle Thätigkeiten ringsum charakterisiert, 
treiben sie den Begriff hervor von einer Dualität in den Dingen, 
welche sichtbar worden und verschwinden oder sich umgestalten; 
und dieser Begriff wird licstätigt durch Erfahrungen von Schatten, 
Spiegohmgen (refleetioiis) und Echos. — Von Träumen als real 
gedachten Vorgängen ist der* naheh'egonde »Schlnss, dass der 
►Schlafende da und fort war, dass er zwei Individualitäten hat, 
von denen eine die andere verlässt und sofort zurückkommt. Er 
hat also auch eine zweifache Existenz wie viele andere Dinge. 
Traumerfahrungen gehen notwendig der Vorstellung von einem 
geistigen Selbst voraus, und sind die Erfahrungen, aus denen 
die Vorstellung von einem geistigen Selbst eventuell erwächst. 
Zu Schlaf und Traum kommen noch Zustände von Ohnmacht, 
Apoplexie, Kntziicknng, Ex rase etc. All diese mannigfachen Be- 
obachtungen sehliessen dann die Ueberzeugung ein, daf«s Tod nur 
eine lang aufgeschobene Belebung ist — Vierfüssige Tiere und 
Vögel atmen nach Beobachtung, wie Menschen atmen; sie haben 
auch Schatten, wie Menschen Schatten haben, und diese Schatten 
hangen an ihnen, folgen ihnen und ahmen sie in ähnlicher AVcise 
nach. Wie des Menschen Atem oder Schatten das andere Selbst 
ist, welches im Tode fortgeht, — so hat auch das Tier einen 
(reist. Schatten werden nicht bloss von Menschen, Tieren und 
Pflanzen besessen; aneli andere Dinge haben sie. Wenn also 
Schatten Seelen sind, so müssen diese anderen Dinge Seelen 
haben. Diese Annahme ist schon ein Fortschritt ^ unter den 
niedrigsten Bassen hören wir von diesem Glauben nichts. Mit 
der Entwicklung der Lehre von den Geistern wächst heran eine 
leichte Lösung all jener Aenderungen, welche Himmel und Erde 
stündlich zeigen. — Natnrverehrnng, wie jede andere (religiöse) 
Verehrung', ist eine Form der Ahnenverehrung, die in noch 
grösserem Grade den äusseren Charakter ihres <)i-iginals verloren 
hat. Wenn wir den Ausdruck .. Ahnenvereiirung" in seinem 
weitesten Sinne gebrauchen als niniasst ud alle Verehrung von 
Toten, mögen sie dasselbe Blut haben oder nicht, so ist Ahnen* 
Verehrung die Wurzel jeder Religion. Teils durch Verwechslung 
der Verwandtschaft der Rasse mit einem in die Augen fallenden 
Objekt, welches die Geburtsgegend der Rasse bezeichnet, teils 
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durch liberale Auslegung von Namen, die zum Preirse gegeben 
wurden, ist der Glaube herbeigeführt worden an Äbstammnng 
von Bergen, von der See, von der Morgendämmerung, von Tieren, 
die Sternbilder geworden sind, und von Personen, die einst auf 
flrden waren und jetzt als Mond und Sonne erscheinen." 

Prüfen wir diese Beweisführung Schritt für Schritt. Der 
Animismus soll als nrsprfm{:^licKe Vorstollnnp; nicht zulässig sein, , 
weil die Tiere Lebeudes und NK litlebendrs selten verwechseln, und 
der ^lenscli, höher an Scharisiiin die übrigen Tiere, nicht 
mit einer grundlosen Verwechslung beginnen darf. Seine nächsten 
Vorstellungen müssen natürliche und verhältnismässig vernünftige 
sein. So Spencer. Aber der Animismus, wesentlich eine unrichtige 
Vorstellung, setzt nichts voraus als ein auch über die unmittelbare 
Einwirkung hinaus regsames Gehirn, eine Phantasie, die auf alle 
Fälle dem ^lenschcn zugesprochen werden niuss als die Grund- 
]'.\p;e seiner weiteren Kntwickluiii^ über die Tiere. Nach H. 
Spencer „zeigen <ler Schrecken, den das Kind, wenn allein in 
der Dunkelheit, fühlt, und die Furcht eines Landmannes, der 
bei Nacht über einen Kirchhof geht, das noch fortgeführte Gefühl, 
welches das wesentliche Element der primitiven Bcligionen war*'. 
Dies Geföhl ist aber nicht bloss Geföhl, sondern ein Gefühl auf- 
geregter Sehrt ek Vorstellungen , also mit Phantasie verbunden. 
Das religiöse GefiÜil ist eine Abart der ästhetischen Auffassung, 
die ])eim Menschen mit der qualitativen Empfindung verbunden 
ist (8. 15) und sich so verbreitet auch in der prähistorischen 
Menseliheit erwiesen hat (S. ()()). Was TT. Spencer von den 
Wilden sagt, wird reichlich und sehr bald auf die prähistorischen 
Menschen Anwendung erleiden. ,iT)er Wilde erzählt die Vor- 
kommnisse bei der heutigen Jagd, die Thaten des Kampfes, der 
gestern stattfand, die Erfolge seines Vaters, der kürzlich starb, 
die Triumphe seines Stammes in einer vergangenen Generation. 
Ohne die leiseste Vorstellung, dass er Wundererzählungen macht, 
macht er sie thatsächlich. Da er nur eine rohe Sprache volh r 
Metaphern hat, getrieben ist durch Eitelkeit und nicht gelieiiiiut 
durch Rücksicht auf Wahrheit, unnuissi^ leichtgläubig selbst ist und 
von seinen Nachkommen mit absolutem Glauben angehört wird, 
so werden seine Erzählungen rasch monströs übertrieben und 
weichen event. so weit von der Möglichkeit ab, dass sie uns 
blosse Einfälle der Phantasie scheinen." — -Was die Bemerkungen 
H. Spencers über die Ivinder betrifft, so ist zunächst der Gegensatz 
von Belebt und Unbelebt für sie noch gar nicht da; inaclit etwas 
einen plötzlichen Eindruck ant" sie, <jo erschrecken und fürcliten 
sie sicli. Dass aber Kinder ihre Spieisaehen instinktiv dichteribch 
beseelen und nicht bewusst (delibcrate fictiou), ist in einzelnen 
Fällen ganz unzweifelhaft. Sie werfen wohl ihre Puppe weg, 
plötzlich sagend: „T>Iq kann ja nicht sprechen. Bis dahin hatte 
ihr innerer Prozess und die Verwendung der Puppe in demselben 
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sieh ohric solclie bestinuntc l'iiterscheidiinp:; abr^Cfipiclt. — DassZorn 
blind ist und sich iinverniinitij? ontladct, ist zuzugeben, aber es. 
zeigt öich eben dariu, dass in heftigen AÜekten primär kein Untcr- 
scUed Kwiecben Lebendig imd UnJebendig gemacht wird. Was 
nun aber H. Spencer als die ursprüngliche AuflasBung dea Men- 
schen von den Katurdingen ansetzt, das ist der Sache nach genau 
das, was die animistische Theorie gemeint hat Nach H. Spencer 
denkt der Urmensch Din^o erscheinend und verschwindend, Bäume 
sich verwandehid, Schatten gehend, folgend, begleitend, manchmal 
versehwindend. Es entschlüpft ihm dabei selbst das Wort „Willkür** 
( arbiträr! ness; und der Vergleich mit dem Wild, das oft in un- 
begreiflicher Weise entrinnt. Genau das hat der Auimismus ge- 
meint; nach ihm denkt instinktiv der Mensch alles mehr oder 
weniger in Analogie mit menschlichen Wesen oder tierischen^ 
ohne viel weitere Reflexion daran zu knüpfen, so etwa, wie wir 
in der Poeue das mehr oder weniger noch alle thun. Es ist 
das ein unbewiiK-ter l^ehluss der Analogie, aber einer, um den 
man nicht herunik lamt. Denn die innere Lebendigkeit, die 
man anderen Mensehen beile<j;t, in deren Inneres auch wir uns. 
nie unmittelbar versetzen können, ist auch ein Schluss der Ana- 
logie. Eine Scheidung zwischen Lebendigem und TJnlebendigem 
wird ursprünglich auch vom Kinde gar nicht gemacht, sondern 
es hebt sich allmählich bloss einiges mit besonderer Lebendigkeit 
heraus aus den mannigfachsten Gründen. Träume sind gewiss 
für Realitäten gehalten worden, auch manchen Kindern von heute 
fallt es iir»ch schwer, sie nicht dafür zu halten, aber man träumt 
doeh au(]i ira Wachen, denkt an Entferntes mit Lebhaftigkeit, 
soll das aiieh alles zur Trannierfahrung zählen? Von der ganzen 
Traumtlieorie ist nur riclitig, dass Träume mit mögen Anstoss 
gegeben haben, der Seele eine Realität fiir sich zuzuschreiben 
schon mehr in Trennung vom Körper, während von Haus aus alles 
hjlozoistisch gefasst wurde, auch der Mensch selber. Es ist schon 
eine Art Spiritualismus, den Sj> neer heransrechnet, während eben 
nach der nnvermcidlichen Analogie innerer Lebendigkeit in den 
anderen ]Nlenselien diesem eine Art instinktiver Hyiozoismus vor- 
auslag. Dieser Animisnius oder Hvlozoismus war der Anknüpfungs- 
punkt der Religion. Wie eine andere menschliche oder tierische 
Gestalt vom Urmenschen instinktiv mit einem Inneren erfüllt wird, 
so wurde ein feuerspeiender Berg, ein Wasserfall, der Himmel mit 
seinem Glanz oder Donner und Blitz auch zugleich mit einer 
inneren Lobendij^keit erfüllt. Dass die Ahnenverehnmg einst eine 
80 grosse Rolle spielte, lässt sich noch aus den heutigen Wilden 
nachfühlen. Nach Bastian sind die Verstorbenen noch da (bei 
den \\' iiden), von der Erinnerung festgehalten, in den Träumen 
erscheinend (bei Papuas u. fs. w.), in unmittelbarem Gedanken- 
austausch mit den Hinterbliebenen, welche die geführten Unter- 
haltungen im Gedächtnis bewahren (für Beratungen verwertend). 
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Nimmt man dazu, dass in vielen Fällen das Familienhaupt grosse 

Gewalt gewann, so übertrug «ich eine Vorstellung wie von Donner, 
Blitz u. ü. auch auf ihn als Gestorbfnpn. Nocli die Römer ver- 
setzten ja ihre Cäsaren nach dem Tode unter die Götter. 

Wir können also mit Fug die animistische Auü'ussung als un- 
vermeidlich in dem Urmenschen ansetzen; sobald er seineu Neben- 
mensehen innere Lebendigkeit zuschrieb, musste er instinktiv sie 
auch allem beilegen, was ähnliche Einwirkungen des Nutzens, 
Schadens oder Gefuhlserregungen der Grösse, des Staunens, der 
Angst u. s. w. in ihm veranlasste. Durch Auffassung der Natur- 
erscheinungen als Handlnnj^en innerlich belebter Wosen entstand 
die Mythologie; diese war einerseits ein selbständiges Gebiet, 
andererseitji ein Teil der Religion. Keli^non wurzelte im Gefühl 
der Abhängigkeit von den mythischen W eaen als übermächtigen. 
Genauere Naturbetrachtung muss man bei der mythischen Auf- 
fassung nicht annehmen; bei Germanen und Slaven galten die 
Schlangen im Volksglauben als Milchdiebe, obwohl sie nie Milch 
anrühren. Der Peruaner bezeichnet mit göttlich, d. h. Opfer, 
den Tempel, einen hohen Turm, ein grosses Gebirge, ein wildes 
Tier, einen Mann von sieben Zoll, einen leuehtenden Stern. W"ie 
Lorabroso sich ausdrückt, ist die Anbetung sozusagen die not- 
wendige Rückwirkung, welclie die zu starke Erschütterung durch 
die neuen Eindrücke hervorbringt. Sie gehört zu der ästhetischen 
Seite der Empfindung (S. 15); als solche entsteht sie noch fort- 
während. Jeder Lustaffekt erzengt eine erhöhte Thätigkeit der 
Phantasie, lässt den Gegenstand, der ihn erweckt, in erhöhtem 
Glänze strahlen. Auftauchen aus Gefahr giebt nach Goethe 
die frömmsten ^[omente, es ist nns, als ob eine helfende Macht 
sicli unmittelbar unserer aiij;'enommcn hiltte. Das ist das ästhetisch- 
religiöse Gefühl, das sich noch fortwiihrend in der Menschheit 
cjrzeugt. Religion im engeren Sinne sehen wir bei Wilden gleich- 
falls noch immer neu entstehen: „Der Neger, wenn gerichtet 
auf ein wichtiges Unternehmen, wählt zum Gott, der ihm helfen 
soll, den ersten Gegenstand, den er beim Ausgehen sieht, opfert 
ihm und betet zu ihm. Der junge Wilde nimmt als sein Totem 
und betrachtet künftig als geheiligt das erste Tier, von dem er 
während seines fPubertäts^ Festes träumt. Der Vcddah , wenn 
er mit einem Seliuss seines Bohrens fehlt, schreibt die Verfehlung 
nicht schlechtem Zielen zu, sondern ungenügender Sühnung seiner 
Gottheit". Hiernach ist Religion im eigentlichen Sinne Vor- 
stellung eines Gegenstandes, an welchen Gefühl der Zuversicht 
und des Vertrauens sich anschliesst, entweder dauernd (Indianer) 
oder wechselnd (Neger), sei dieser Gegenstand was er sonst wolle, 
Tier, Baum, Stein, Stück von einem Anker; er wird behandelt 
wie ein helfenkönnendes Wesen in Bitten und Darbringungen. 
Ahor auch bei uns kommt Aehnliches vor. Haydn erzählt von 
seiner „Schöpfung": „Wenn meine Arbeit nicht vorrückte, zog 
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ich mich in mein Betzimmer zmück, sprach ein Ave Maria und 
sofort war meine Arbeitsfälligkeit da. Oben (S. 77) ist er- 
zählt, iirie an einein italienischen Bauer mit Schädelfraktur bei 
Vorzeigen eines Heiligenbildes dieselbe Aenderang im Gehirn 

beobachtet wurde, wie bei Erregung angenelimer Vorstellungen. 
Ein gutes Beispiel, wie Ahnenverohrnng entstehrn konnte, auch 
nachdem schon Rclif^ion da war, bietet Saphirs Lcbensbesclircibun;^. 
Im Nervcntieber liatte <■)• eine Vision aus der Kindlieit, s(Miie 
gestorbene Mutter trat ein und segnete ihn wie duuiais; „üütt 
wird dich hundert Jahre leben lassen^. Am Morgen war eine 
wohlthuende Nervenstimmung da und Beginn der Q-enesung. 

Wir können also sagen: Bloss psychologisch-empirisch ge- 
nommen, ist Religion Gefühl der Hoffnung (oder Furcht), welches 
Vorstellung hilfreicher flächte als ihren Anschliessungspunkt 
hervorruft. Wie das Wort ^Mensch" z. B. Träger der Vor- 
stellung einzelner Menschen wird, so die religiöse Vorstellung 
Erwccker, Anreger der Hoffnung der Hilfe. Ein objektives Ver- 
hältnis zwischen dem religiösen Gegenstand und der gehofl'ten 
Hilfe braucht nicht statt zu haben. Nach unserer Kenntnis hilft 
dem Neger sein Fetisch objektiv nicht, da aber die Vorstellung 
und die bez. Bethätigung Hoffnung, Zutrauen, Zuversicht in ihm 
erhält und belebt, so hat sie psychologisch-empirisch grosse Be- 
deutung für ihn; er unternimmt die Sache mit den ihm sonst 
zu Gebote stehenden Mitteln und kann so unter günstiger Mit- 
wirkung äusserer Umstände zum Ziel kommen (audaces fortuna 
juvatj. Dem Indianer hilft sein Totem nie obj* ktiv, aber da sich 
sein Pubertätskraftgcftihl mit dessen Vorstellung associert, so regt 
dieselbe auch dieses Krafllgeföhl immer von neuem an, so lange 
es irgend da ist, und so wird er in günstige Bedingungen innerer 
Art zu seinen Unternehmungen gesetzt. Freilich zeigt der Veddah 
auch die Kehrseite dieser psychologisch • empirischen Wirkung 
der Religion ; sie kann daran hindern , die Avirkenden Ursachen 
von Erfolg und Nichterlbig zu erkennen, aber im allgemeinen ist 
Zuversicht und vertrauende Stimmung auch ein Hauptstück ftu- 
Bethätigung menschlicher Kruitc. Saphirs V^ision werden wir 
alle erklären gerade umgekehrt, wie sie sich darstellte; nicht 
.die Vision brachte die Genesung, sondern das veränderte All- 
gemeingeiiihl die Vision. In Haydn's Fall werden Nicht-Katho- 
liken einig sein: Gebet an Maria war ihm ein Anknüpfungspunkt 
hoffender, also freudiger Gefühle aus Tradition, zugleich brachte 
es ein kleines Ausruhen; so war die Arbeitskraft wieder da, 
80 lange dieselbe noch nicht sehr erschöpft war. 

Afit der aus der Kilinologie gewonnenen Auffassung der 
Koligion stimmt durchaus die Beschreibung, welche die berufen- 
sten Vertreter des Christentums von Eeligion im allgemeinen ge- 
geben haben. Nach Thomas von Aquino föhlt der Mensch 
Mängel (defectus) in sich, in quibus ab aliquo superiori eget ad- 
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juvari et dirigi; et quidquid illucl sit, hoc est quod apud omnes 
dicitur dcus. Nach Luthor deum habere nihil aliud est quam 
linbcrfi aliqxiid eui cor liumanum per omnia fidorc solent; genti- 
liuui quoque opiiiione deum habere nihil aUud est i{imm fidore 
et credere. Nach Calvin fides aflfectus cordis est magis quam 
cerebri. 

EmpiriBch-psychologisch betraclitet beruht Beligion darauf, 
dass der Mensch idealisiert^ dass Affekterregungen der Rettung, 

der Hoffnung, der Furcht cIik Erhöhung der Phantasie hervor- 
rufen, welche ihre Gegenstände in höherem Lichte, höherer Macht 
zeigt, und das« dioso erhöhten Vorstellungen Anknüpfungspunkte 
seiner weiteren Ilotfuimgen , Befürchtungen werden mit Hc- 
thätigungen von da aus (Kultus). Dies Idealisiert n ist eine all- 
gemeine Eigenschaft tles menschlichen Geistes, beim prähistorischen 
Menschen schon in den Anfängen der Kunst ersichtlich; die 
Hoffnungen, Beförchtungen , Erwartungen sind gleich&Us Zu- 
stände aus ihm; selbst in den grossen historischen Religionen ist 
der Glaube (das Zutrauen) immer Forderung an den Menschen 
gewesen. Diese Hoffnungen als Gefühle sind schwankender Art, 
aufsteigend und sinkend; daher ist die gegenständliche Vorstellung 
eines Bezielumgspunktes als Trägers der Hoffnung so wichtig 
(Gott oder ein Gott, ein Amulett, Fetisch, der Totem u. s. t\). 
So sehr diese empirisch-psychologische Religion allgemein mensch- 
lich ist, 80 bedarf doch die Beligion einer grösseren geistigen 
Begsamkeit, wie sie besonders auch an die Wortsprache geknüpft 
war. Daher die merkwürdigen Zeugnisse von Taubstummen vor 
Zuführung einer entwickelteren Zeichensprache, die bereits S. 56 
mitgeteilt sind. Man muss sich denken, dass, wie die übrige' 
crcistig'e Art des Menschen selir mannigfach ist, so auch die 
religiöse es war, und dass das meiste derselben Tradition ist, 
die von einzelnen besonders nach der Seite Erregten au-^uin«^. 
Dass namentlich auch nervös Erregte und selbst Geistesivruiilie 
för heilig gehalten werden, ist bei den Wilden altherkömmlich. 
Dass Religion als mit Phantasie und Gef&hl zusammenhängend 
wie diese körperlich, d. h. dureh das Gehirn bedingt ist, beweisen 
die Idiotra. Bei idiotischem Blödsinn zeigen sich nur unartikulierte 
Acusserungen von Lust und ünlustgefiihlen, welche lediglich von 
grobsinnlichen Eindrücken abhängig sind; selbst bei idiotischem 
Schwaclisinn, wenn er hoehjxradig ist, fehlen ethische oder reli- 
giöse Vorstellungen. Einzelne Kranke machen eine märehenliafte 
AUegorisierung der Umgebung, ernst gemeinte Anthropomorphose 
von Puppen. 

Was nun Religion im allgemeinen betrifft, so lässt sich 

vieles von ihren Erscheinungen nach dem bisher in den vorauf- 
gehenden Kapiteln Festgestellten erklären. Dass Keligion auf 
Moral Einfluss hat, < rklärt sich so, dass an Stelle des direkten 
Willens (diese Handlungsweise ist gut}, ein indirekter tritt (diese 
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Handlungsweise ist von Gott, vom Fetisch gewollt), analog der 
Wirkung von Gemütsbewegungen, wo willkärliche Bewegung 
nicht mehr statt hat. Indirekter Wille ist es ja auch, wenn den 
Kindern Zuckerwork für Lernen versprochen wird, oder die Er- 
wachsenen aus Geldliehe oder Ehrliebe handehi. Bekehrungen 
sind auf Grund der melirfachen Persönlichkeit auch sonst liäufig; 
in der alten Philosophie werden mehrere sittlich-philosopliische 
erzählt, neue Lebensstellung kann solche mit sich bringen (Kanut, 
Heinrich V.), die grossen Pesten des Altertums und Mittelalters 
brachten sehr viel Umwandluugen zum Niedrigsinnlichen, immer 
aber auch einzelne aus diesem zur aufopfernden Pflege. In Reli- 
gion sind Bekehrungen darum so häufig, weil das Ich gewöhn- 
lich erst von Trieben bestimmt ist (Kindheit imd noch mehr 
Jugend), und höheres geistiges Leben meist von Gefühl und 
Phantasie ansg'oht, also rcligiö?<on Ausgang nimmt. Religion ist 
trostreich und beglückend: religiöse Vorstellung, Hoffnung an- 
regend, erweckt andere Teile und leitet so ab (H. III). Als Ge- 
füld und Phantasie ist Religion noch da, wo wissenschaftliches 
Denken versagt, gerade beim absterbenden NervenJeben ist sie 
noch regsam und tröstlichen Bildern zugänglich (Religion am 
Sterbebett). Als G« fiihl- und Phantasieerregung versagt aber 
auch die Beseligung der Religion gerade nach Zeiten lebhafter 
Bethätigung; das sind die „Zeiten der Dürro" bei den „J^^'* 
gnadigten^ ; alh' (Tct'uhle haben einen starken Verbrauch von 
Nervenkraft und infolge dessen öfter Leere. Daher wird in den 
Religionen auf blossen Glauben, eine starke Vorstellung als solche 
auch ohne momentanes besonderes Geföhl, so grosser Wert ge- 
legt* Die Frage des Seelenheils spielt in der Religion dann eine 
grosse Rolle, wenn erst erkannt ist, dass der Geist nicht körper- 
lich und nicht als Gegenbild des Körpers erklärt werden kann; 
da in der Religion das Idealisieren ein Hauptmoment ist, so 
kommt die Frage sehr leicht in ihr, obwohl z. B. im Alten 
TestamoTit das hinge niclit der Fall war und vielleicht erst von 
der zoi'oastrisrlicn Religion oder gar hellenisch-platonischen Ein- 
iiüssen in ihm angeregt wurde. Von da kann die Angst fiir das 
ewige Heil den ganzen Menschen einnehmen. Die verschiedenen 
Individualitäten zeigen sich dabei verschieden. Luther, ängstlich, 
hielt sich an die tröstenden Seiten des Christentums, Gottes 
Gnade in Christo. Demgegenüber liielt der Katholicismus daran 
fest, der ^lensch bedürfe einer steten Anspornung, imd betont in 
Christo besonders den Gesetzgeber und Wcltrichter. 

AV^enn Religion so durchaus als uis|)riinuHrlic Ausstattung 
des Menschen anzusehen ist, so hat sie durum doch zunächst wie 
Empfiiidung praktisch-biologische und ästhetische Bedeutung. Von 
dam Heidentum wird dies meist anerkannt. Aber selbst in der 
praktisch-moralischen Wendung der Religionsauffassung, wie sie 
Kant, von Rousseau angeregt, gegeben hat, tritt jenes noch zu Tage. 
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Nach Kant ist der endliche Geist stets bedürftig, sein moralisches 
Verhalten, zu dem er fähig ist^ kann aas sich selbst die erforder- 
liche Befriedigung der sinnlichen Bedürftigkeit nicht herbeiführen; 
die Hoffnung, dass Gott als Urheber der Katar und der Geister- 
weit dies in oinem kiinftifi^en Leben proportionM unserer Tugend 
tliun werde, ^icbt der Moraiität allein stärkere Triebfedern. Nach 
seinen Vorlesungen genügt dazu schon der Glaube an einen bloss 
möglichen Gott als Weltregenten. Ks ist dies freilich nach ihm das 
Minimum der Theologie, aber doch von so grossem Einfluss, dass 
es bei einem Menschen, der sonst schon die Notwendigkeit seiner 
Pflichten als apodiktisch gewiss erkannt hat, seine Moraiität ver- 
anlassen kann. 

Diese psychologisch-empirische Bedeutung der Religion ist 
ausser Frage, aber sie ist an sich subjektiv und individuell, wie 
man -gerade an der kantischen Formulierung sieht, der mit Recht 
Schopenhauer entgegengestellt hat, dass es niclit weni«^ Menschen 
gebe, welche praktisch-moralisch seien, weil sie zu der Gemeinde 
der ehrlichen und anständigen Leute gehören wollten, wie dies 
zweifelsohne von Hume gilt, im Altertum etwas Aehnliches von 
vielen Gebildeten Polybius ausspricht. Viele begnügen sich mit 
der Relifiion als individueller beseligender Erfahrung, sich darauf 
bcrufond, dass kein Volk bis jetzt ohne RcH2;ion gross geworden 
und ^^eblieben sei. Mit dem Darwinismus und der durch ilni 
alijjccwandelten Teleologie verträgt sich diese praktisch-biologische 
und ästhetische Auffassung der Religion durchaus. Aber so sehr 
jede Religion bereit ist, die anderen Religionen bloss subjektiv 
psychologisch zu erklären, so wenig ist sie geneigt, dies von sich selbst 
zuzugeben. Die grossen historischen Religionen haben daher ausser 
der lebendigen inneren Erfahrung auch meist noch objektiv äussere 
Kennzeichen ihrer Wahrheit angegeben. Die russische Kirche 
sieht ein solches darin , dass die Leiber der Heiligen in den 
Höhlen von Kiew nicht verwesen, die römisch-katholische Kirclu! 
hat noch fortwährend be<^laubigte Wunder, wie die von Liguori 
berichteten oder die neuerdings beim hl. Rock in Trier geschehenen, 
die kürzlich in die Oeflfentlichkeit gebracht wurden. Der Occultis- 
mus verdankt gewiss einen Teil seiner heutigen Verbreitung dem 
Umstand, dass in ihm eine höhere Wirklichkeit in unsere Wirk- 
lichkeit, sich stets wiederholend, hereinzuragen seheint. Von dem 
Occidtismus und einem Theil der religiösen Wunder handelt das 
nächste Kapitel, hier ist über die Objektivität der Religion als 
einen Gegenstand der Untersuchung nur Folgendes zu sagen 
imerlässlicli. 

An und für sich haben die religiösen Erlebnisse keinen xVn- 
spruch auf Objektivität. „Im hallucinatorischen Stupor reiste 
eine Patientin in andere Welten, über die Erde weg flog sie zur 
Sonne und wurde von göttlichen Wonnen durchglüht u. s. w." 
Sobald also das Aeussere mehr abgesperrt ist, und das Gehirn 
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nicht stark, tritt als der dann dem Menschen naturliche Zustand 
irgend welche Unendlichkeitsvorstellung und Unendlichkeitsge- 

fühle ein. „Beim akuten postepileptischen ängstlichen Delirium 
sehen die Krank« n Giott, Engel, Teufel, glauben in Himmel und 
Hölle zu sein, liabcn (ietiihle, als ob sie in der Luft sclnvrbou. 80 
auch im delirium acutum''. Je *^^eschw;leliter das Grehirn, desto 
mehr halten also die Unendlichkeitsgefiilile und -vorstellunoron 
llaum. ;,D<-i Ivrauke in der typischen Paralyse belebt alle Ab- 
geschiedenen ; er ist Gott, ja Obergott, vor welchem der gewöhn- 
liche Gott aiif die Kniee fallen müsse/ „Im chronisch depres* 
siven Wahnsinn gicbt es Schwächezustände mit ekstatisch reli- 
giösem Charakter. Im chronisch expansiven Wahnsinn regen 
sich überall Zeichen, alles gewinnt symbolische Bedeutung, alles 
hat besondere Zwecke und ist ihm zugesandt. Es giebt keinen 
gemeingefährlicheren Kranken, als einen religiös Wahnsinnigen 
aus dieser Periode: eigener Mord und Mord anderer kommen 
vor, um mit der Seele in den Himmel fahren zu können, Selbst- 
verstümmelungen, namentlich Attentate auf Hoden und Penis/ 
Noch neuerdings hat Sikorski von einem Stundisten (Bassen) be- 
richtet, der früher Säufer war, dann sich bekehrte. Er hatte 
überirdische Geruchsempfindungen, eine ausserordentliche Freudig- 
keit niid Tjeic]itiL;-keit seines Körpers, als ob dieser frei über der 
Erde seliwche [besonders wiihrend der Andachtsübungen). Sein«- 
Anhänger beliaupteten (181>0j gesehen zu haben, wie er in die 
Luft erhoben wurde. 1891 ist er durch die Obrigkeit in eine 
Irrenanstalt gebracht worden wegen parauoia chronica: seine 
Predigten sind noch ein Schwall von Worten ohne allen logischen 
Zusammenhang. Im Kultus seiner Anhänger waltet Ekstase und 
darauf folgende angenehme Erschöpfung. Man hat ganz mit 
Recht medizinischerseits geurteilt: was im Hexenzeitalter Be- 
sessenheit hiess, heisst jetzt Hysterie. Der Besessene wurde cxnr- 
cisiert, ausserdem wurde nach dem Zauberer gesucht, der den 
Teufel gesandt, und oft ein solelicr gerade nach Antrabcm Hyste- 
rischer gefunden. AV ie stark etwas Derartiges im menschlichen 
Gemüt wurzelt, sieht man an dem Aberglauben, der sich oft 
bei Verstand und Wissenschaft findet. Der Mensch erwartet 
dabei von den Dingen eine für menschliche Verhältnisse und 
Interessen wertvolle, gute oder schlechte, Entscheidung. Der 
Mensch will in ihnen etwas in anderer Weise erfahren als durch 
Kausalität der Wissenschaft, „die Dinge bcd-nten doch wohl 
etwas", ist sein Credanke. Wenn die Mittel der Wissenschaft 
erschöpft bind, und wir selber etwa durch aufregende Kranken- 
pflege erschöpft, sind wir zu ähnlichen Stimmungen geneigt. 

Dass Beligion als Affekt stark ist, aber eine Ergänzung, 
z. B. durch eine auf Erfahrung beruhende Technik bedmrf, hat 
Josephus in dem jüdischen Ea'ieg unter Vespasian und Titus am 
Vergleich seiner Landsleute und der römischen Soldaten gut er- 
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kannt. Er spricht sich etwa so darüber aus: die Juden verachten 
im Krieg den Töd^ im Frieden treiben Bie eifrig Handwerker- 
künftte und Landbau; sie sind in alle dem und allerorten über- 
zeugt, dass Gott alles Aufsieht führend leitet. Im Krieg zeigten 
sie vorhaltenden Mut und Ausharren auch im Unglück; Eigen- 
tümlichkeiten waren Wagen und Darauflosg'olion, Vorwärtslaiifcn, 
alle zusammen, und nicht Umwenden, auch wenn sie <^eschlaiz;en 
wurden. Es watTnetc sie Verzweiflung, und Kühnheit erwuchs 
aus Zorn. Demgegenüber stellt er auf Seiten der Römer mili- 
tärisehes Ehrgeföhl (ctidd)s) und Geübtheit mit Stärke und er- 
kannte, dass die Macht der Römer unbesiegbar geworden haupt- 
sächlich durch Gehorsam und Uebung in den Wafifen, die sie 
fortwährend auch im Frieden trieben; der Rat regiere ausserdem 
bei ihnen die That. Daher seien sie stets Sieger gegenüber von 
solchen, die ihnen hierin nicht ähnlich. 

Ganz instinktiv haben die grossen Religionen sich daher 
auch mit Wissenschaft und ihren jedesmah'f^en Ergebnissen ver- 
bunden. Das Christentum sehr bald mit griechischer Wissen- 
schaflb, mit platonischen, stoischen, einzelnen aristotelischen Ele- 
menten, dem Neuplatonismus. Dadurch nahm es die Reste an- 
tiker Wissenschaft überhaupt in sich auf. Im ^littelalter wurde 
das noch vermehrt durch den ganzen Aristoteles seit dem 13. Jahr- 
hundert. Im kanonischen Reclit hatte man römische Elemente; 
ebenso in der (romanischen) Kunst. Jm Ausgang des Mittelalters 
war die Renaissance eine Erneuerung der ganzen griechischen 
und römischen Litteratur; von da aus entstand eine Lebenafreudig- 
keit und ein reges Interesse für weltliche Erkenntnis auch über 
das vom Altertum Ueberlieferte hinaus. Der Islam war zuerst 
stürmische religiöse Erregung; in den eroberten Ländern fand 
aber Aufnahme der vorhandenen Kultur statt (Wissenschaft, 
Technik). Seit der Islam die aristotelisch-neuplatonische Philo- 
sophie ausstiess (dureh Algazel), hat er keine Fühlung mit Wissen- 
schalt mehr finden können und ist nach und nach dem Abendland 
erlegen, auch in den Türken, welche noch einmal kricgerisclicn 
religiösen Enthusiasmus einige Jarhunderte entfalteten. In Indien 
ist aus dem Idealisieren der Religion bloss eine phantastische 
Philosophie entstanden und aus der G-efhhlserhebung derselben 
teils ein phantastisches Einssein mit der Gottheit, teils eine über- 
reizte Empfindlichkeit gegen die Leidcnssciten des Lebens; letz- 
teres hat zum Buddhismus geffihrt, durch den doch das Beste, 
was Indien von Wissensehaft h(^i- vorgebracht hat (Grammatik), soll 
angeregt sein, weil er im Welterkennen positivistisch ist. In 
China überwog stets ein positivistischer Zug, Erfahrung, freilich 
keine in unserra Sinne; Religion war wesentlich Vertrauen, dass, 
wer ordentlich ist, dem es auch ordentlich geht Damit sind . 
Chinesen aber weit gekommen und galten noch im 18. Jahr- 
hundert als den Westeuropäern überlegen. 
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Von heutiger Wissenschaft aus lässt sich von Beligion un- 
zweifelhaft feststellen^ dass sie als Idealisteren zu den Seiten des 
menschlichen Geistes gehört, welche noch über Empfindung hinaus- 
gehen, aber trotz ihrer Unendlichkeitswendung ist »ie nicht aus 
sich selbst b( weisend im objektiven Sinne; flenn sonst müssten 
auch alle religiösen und philo-sopliischen Ansichten, die mit dem 
Unendlichkeitsgefühl verbunden waren, j^öttlich sein. Das Ideali- 
sieren der Religion ist zunächst ein Idealisieren von Creiiihl und 
Phantasie aus und bedarf der Wissenschaft und Philosophie als 
Kontrole und Korrektur. Das Idealisieren der Wissenschaft hat 
Wert als ein Mittel des Exaktmachens, wie in Mathematik, dem 
strengen ürsachbegriff, mit welcher Exaktheit erst die Erfahrung 
im modernen Sinn erreicht ist. AVissenschaft geht dabei auf das 
unmittelbar änsserlich oder innerlich Vorliegende und auf die Hypo- 
thesen. Avelclie diesf's unmittelbar liervorruft. Philosophie sucht 
noch darüber hinauöZudringtMi auf allerletzte Gründe, aber im Zii- 
bummenhaug mit Wissenschaft. Ob sieh eine wissenschaftliclie 
Religionsphiiosophie noch heute ausführen lässt, muss der Philo- 
sophie zugewiesen werden als Aufgabe; von vornherein aussichts- 
los scheint z. B. eine entsprechende Abwandlung der Leibnizi- 
schen Grundgedanken in dieser Hinsicht nicht. Die viel£sichen 
Zusammenstimmungen der Dinge legen den Gedanken eines ein- 
heitlichen Weltgrundcs nahe, dieser kann als Geist gedacht werden, 
denn auch unser Geist, obwolil bedingt, ist doch eine eigentiim- 
liche Wesenheit; die abgewandelte Teleologie ist in die von Gott 
aus den in seinem Verstand möglichen Welten gewählte aufuehmbar 
(S. 44); damit wächst den an sich subjektiven Religionen doch 
eine Art objektiven Hintergrundes zu. Aber auch da würde 
heutzutage Grundsatz sein: so sehr ihr auf Gott vertrauet, so 
habt ihr euch zugleich und zuoberst nach den sicheren Ergebnissen 
der Wissenschaft, theoretisch und praktisch, zu richten. 



13. Kapitel. 

Sind die Geheimwissenschaften, wie sie sich jetzt 
nennen (Somnambulismus» Spiritismus), soweit etwas 
an ihnen ist, ein Höheres gegenüber dem normalen 
Geistesleben oder das Niedrigere im Vergleich mit 

demselben? 

Wir gehen bei dieser Materie langsam, Schritt für Schritt 
- zu Werke, um nicht fthereilt abzusprechen. 

Die Träume im allgemeinen sind aller wissenschaftlichen 
Wahrscheinlichkeit nach rein körperliche und pathologische Vor- 
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giinge von unvollstündigem ►Sclilaf und imgeordnctem Erinnern. 
Durch Gifte und Arzneistoffe kann man Träume willkürlich machen: 
Opium ; dessen wirksame Substanz Morphin ist, macht liebliche 
Träume y Belladonna (Tollkirsche; wirksame Substanz Atropin) 
führt gespensterartige Visionen und durchdringende An^strufe her- 
bei; indischer Hanf (Haschisch) sinnlich Schönes, wohithuendcn 
Lichtglanz, Aether ein Gefühl des Fluges in die Unendlichkeit. 
Alpdrücken, d. h. Trauiu von einem gespenstischen Wesen, das 
mit erstickender Sclnvere die Brust belastet, ist nacherzeugt da- 
durch , dass man einem festschlafenden gesunden Menschen die 
wollene Bettdecke derart über das Gedcht schiebt, dass der Mmid 
ganz und die Nasenlöcher zum grössten Teil bedeckt waren. 
Unter 10 Träumen sind mindestens 9 absurden Inhalts. 

Von medizinischen Träumen giebt es mehrere glaubwürdige 
Beispiele: so träumte jemand, von einem Hund am Bein gehissen 
zu sein; nach einigen Ta;2:cn war ein Krebsgebchwür an dor S^tclle. 
Nach einem Traum von Schlangenbiss in der hnken Seite einstand 
bald darauf dort ein tötliches Geschwür. Jemand, der den Traum 
hatte, einen Epileptischen zu sehen, wurde einige Zeit danach 
selbst epileptisch. Jemand träumte, er spräche mit einem Stum- 
men, beim Erwachen war er selbst aphonisch. Diese medizini- 
schen Träume gehen nicht über die Art der Träume überhaupt 
hinaus; es war eine dunkle Empfindung von den betreflfenden 
Teilen aus erregt, und diese drückte sich im Traumbewusstsein 
mehr oder minder phantastisch aus. 

Das Schlafwandeln ist anzusehen als Schlafen mit dem 
gröbsten Teil des Gehirns, Wachen mit einigen erregten Zellen- 
gruppcn, und von da aus Bewegungen, die auch sonst am Tage 
automatisch verrichtet werden (Ankleiden, Treppensteigen u. s. w., 
selbst über eine geneigte Fläche gehen ist so schwierig nicht, 
wenn man nicht weiss, dass sie hoch über der Erde liegt). Nach 
dem Kapitel 9 und 10 über die Bedingtheit des Geistes und die 
Mehrheit der Persönlichkeiten Beigebrachten hat das nichts Auf- 
fallendes mehr. Man beobachtete einen Nachtwandler fremd- 
sprachliche Bücher lesend, d. h. er hielt ein solches vor sich und 
sah hinein. Nach, wurniti'eibenden Mitteln und Abgang einiger 
Würmer fand in diesem Fall kein Nachtwandeln mehr statt Ein 
Student schrieb als Nachtwandler einige Buchstaben, schien in 
einem Buch zu lesen, hdrte aber nicht auf, als man das Licht 
auslöschte. Uebrigens wandeln die Schlafwandler, ob der Mond 
scheint oder nicht. 

Von der Hypnose ist oben (S. VK) fi'.j gehandelt, soweit die 
Frage von der Anlage zur Mehrheit der Persiinliclikeit und von der 
Wandelbarkeit derselben in Betracht kam. Hier ist davon noch zu 
sprechen, sofern sie den Eindruck dos Wunderbaren machen kann. 
Ob man den Ilypnotismus mit der Salpdtri^re f^r pathologisch, 
für Hysterie, oder mit der Schule von Nancy för eine physio- 
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logische Erscheinung hält, auf jeden Fall führt die Hypnose eine 
Verlangsamung der Oircalation, d. h* Hyperämie des (Gehirns her- 
bei nach sphygmographischen Kurven. Bei Bewegungen, die auf 
Sug^t stion ausgeflührt wurden, lässt sicli gleichzeitig mit der 

Muskelcontraction eine leichte Hyperämie, Volumvergrösserung 
und Sensibilitätserhöhung des betreffenden Gliedes nachweisen. 
Niemals kommen Dinge im hypnotischen Zustand zu ta<re, welche 
ansstrlialli der Wissensspliäre der untersuchten Pcrison liegen. 
Durch Suggestion in der Hypnose sind auf der Haut nicht nur 
Biasenbildungen , sondern wiriLÜche Blutungen (in Formen der 
Stigmata, in Buchstabenform u. s. w.) hervorgerufen worden* In- 
folge der bestimmten Konzentration trat an diesen Stellen vasomo- 
torische Störung und Blutandrang ein. Analoges kommt im wachen 
Zustand vor. D -r Einflnss dor Einbildung auf Warzen bildet 
nach Carpentcr ein incrkwunliges Blatt in der frcschicht'' dieser 
Kraft als Heiipotenz. W cgzaubcrn von Warzen durch ganz ge- 
wöhnliches Besprechen gehört nach ihm zu den Fällen, welche 
thatsächlich wahr sind. Die Idee, dass ein Gewebsdefekt durch 
einen gewissen Vorgang sicher beseitigt werde, verstärkt die 
organische Thätigkeit des betreffenden Teils (Joh. Müller); die 
Heilung des King's Evil (Skropheln) durch die Berührung des 
Königs kam meist zu stände, ob die englischen Könige ans dem 
Hause York oder Lanenster waren. Dun li den Einfluss von 
Vorstell an fi;en kann die ►Sekretion vcnm-hrt oder vermindert wer- 
den , iihi rhaupt ein Reiz auf das vasomotorische Nervensystem 
geschehen. Daher der Erfolg dcb Arztes beim Vertrauen auf 
seine Mittel. Daher die Wirksamkeit von Ceremonien, Schrift- 
zeichen, Zaubersprüchen und Gestikulationen, Amuletten, Streichen 
mit Holzsplittern oder dem Finger über die Haut. Die wache 
Suggestion war das Wirkende in der Magie aller Zeiten, in der 
priesterlichen Medizin, im Aberglauben. Bei den alten Turaniern 
begegnet die erste Spur solcher Hypnose, noch mehr bei den 
Aegypten!: „Ich iQri:^ dir das auf den Arm und du bist gesund." 
Die Wunderhcilungeu der Keligion waren suggestiv. Pater 
Mattln^w hat in Irland in imserem Jahrhundert, wenn auch nicht 
so erfolgreich wie Fürst Hohenlohe, eine grosse Anzahl Kranker 
geheilt und genau nach demselben Prinzip, im Leben angeblich 
4urch sein Gebet, nach dem Tode durch Besuch seines Grabes. 
In W;il rli it ist CS (l( r Einfluss der gläubigen Erwartung gewesen. 
Es fx'u'hi H<_'iliin^-6Cpidcmien , wie esj Krankhoitsi pidcmien iriebt. 
Zu den Iloiluiif^en in Lourdes kommen rarallellaile in der Praxis 
vor. Das, wa.s dir' Hypnose bewirkt, kann auch zu stände kom- 
men ohne Schlaf durch Brodpillen, Furcht, Lourdes, Massieren, 
Hydrometallotherapic, Homöopathie ; es kommt in Amerika auch 
zu Stande durch die „Geistkuren*, bei denen Grundsatz ist: .Der 
Geist erkennt gar nicht an, dass überhaupt ein Leiden da ist, 
indem er dasselbe als Wahn oder Einbildung hinstellt und sich 
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selbst immer gesund föhlt*^. Es sollen auf diese Art, för die es 
Krankenanstalten giebt, ganz wunderbare Kuren zu stände kom- 
men. Der Fakir bestimmt vor seinem Winterschlaf, wann er 
erwcaelicn will, und mit aller Kraft prägt er seinem Geist den Tag 
und selbst (He Stunde seines Wiedf^rerwachens ein, und dem ent- 
spreeliend wacht er auch Avicdt r auf. Es ist das ein<* Art vt r- 
längerter Autoliypaose, und obwohl hei genauerer Kunde niaiiehcs 
sich davon als übertrieben gezeigt hat, so bleibt doch Thatsaeh- 
liclies daran. — Suggestion mentale, soweit sie vorgekommen sein 
soll, beruhte wohl auf unbeabsichtigter (äusserer) Suggestion von 
Seiten des Experimentators. (Jerade die sachverständigsten und 
zuverlässigsten üntersucher haben alle telepathischen Experimente 
iVir Tiiiischung orklärt. Bei grösster Vorsicht wurden dem Pa- 
tienten medikamentöse Substanzen in versiegelten Fiäschcheu um- 
geiiängt, aber keine Reaktion l>eobachtet. 

Was das sog. Lesen der Somnambulen mit der Magengrube 
betrifft, so verhält es sich damit folgendermassen. Wenn man 
ein beschriebenes Blatt Papier auf dieselbe legt und der Versuchs- 
person den Inhalt mit leiser Stimme und an die Magengegend 
genähertem Munde vorspricht, redet sie denselben mit hiuter Stiinnie 
nach; der Anprall der durch das Sprechen err^ften Sehall wellen 
niuss also das phonetische Lautcentrnni erregen, dass der Ueber- 
gang des Gehörreizes auf dasselbe ertolirt. 

Was den Spiritismus betrifft, so ist zu bevorworten, dass 
eine Menge Hallucinationen, Visionen, automatische Handlungen 
vorkommen, welche niemand mehr fiir wunderbar halten wird. 
Es giebt 10°U auch unter gestmden Personen, welche Halluci- 
nationen haben, Frauen mehr als Männer (12 ^/o gegen 8®/»), 
am häufigsten des Gesichts, dann des Gehörs, dann des Getasts. 
Die gespannte, durch eine einzige Vorstellung beherrsclite Er- 
wartung führt zu Illusionen , d. h. beeinflusst und transformiert 
den Inhalt der Eniptindung. Einer Dame, damals oder kürzlich 
mit Trinkquelleu beschäftigt, kommt es vor. als ob sie auf einem 
Weg einen neu errichteten Brunnen sit ht mit der Inschrift: So 
jemand dürstet u. s. w.; bald darauf entdeckt sie, dass gar keine 
ßrunnen an dem Weg waren, sondern nur ein paar zerstreute 
Steine. Ein Naturforsch er j Kalium zum erstenmal in die Hand 
nehmend, ruft: „wie schwer ist es": doch schwimmt Kalium auf 
<leiu Wasser. Es war Muskelsinntäuschung durch falsche Er- 
wartunjx vom Gosichtscindruck her. Bei Wiederausgrabunu' eines 
Ermordeten hatten die Anwesenden die Wahrnehmung eines iiblen 
(leruchs, dann fand man den Sarg leer. Xacli längerem Atropin- 
gebrauch klagte ein Arzt, dass gegenüber eine Gestalt sitze, die 
ihn verhöhne. Beim Hören einer inneren Stimme liegen Halluci- 
nationen des Muskelgeftthls im Sprachapparat zu Grunde. Ohne 
die stete Einwirkung äusserer Eindrücke und die Regelung von 
da aus würden wir eigentlich stets zu Hallucinationen neigen; 
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die Nerven sind immer, weim uucli in massigem Grade, erregt, 
und zwar durch chemische Beize , welche in ihnen immer in 
Gang sind. In ungewöhnlichen Lagen sind Täuschungen sehr 
natürlich; von einer solchen in einer Schlacht berichtet einer: 
„In der That war ich von einer enormen Kanonenkugel nieder- 
gestreckt worden, aber anstatt, wie ich fest glaubte, durch meine 
Beine , war die Kugel unter meinen Füssen hindurchgegangen 
und lialte in der Erde ein mindestens 1' tiefes Loch gehöhlt. 
Dadurch, dasH meine Fiusse plötzlieh einsanken, entstand die 
Vorstellung in mir, dass ich in dieser Weise durch Abtrennung 
meiner Unterschenkel zerschmettert wäre.^ In dieser Lage blieb 
er die ganze Nacht und regte sich nicht. Dickens hörte seine 
Romanfiguren deutlich sprechen, während er seine Fiktionen 
niederschrie!). Unbewusste Bewegungen finden fortwährend bei 
uns statt. Man glaubt die Feder mit horizontal ausgestrecktem 
Arm, ohne hinzusehen, völli^^ ruhig zu halten; die (durch Ver- 
bindung mit einem Apparat kenntlich gemachte) vom Arm be- 
schriebene Linie zeigt nachlier, dass sie sich ein hübsches »Stück 
vom Ausgangspunkt entfemt hat. Das Tischrücken ist ein an- 
erkanntes Beispiel von unwillkürlichen und unbewussten Beweg- 
ungen der willkürlichen Muskeln. Chevreuil wies 1854 die Erfolge 
der Wünschelruthe als V^Tirkungen unbewusster Seelenthätigkeit 
nach. Jemand, der im Examen stand, führte schlafend eine 
Zeichnung ;ni!<. Ein Journalist schrieb während seiner somnam- 
blüen Periode an den Romanen weiter, welclie er im ersten 
somnambulen Anfall angefongen hatte. Es gehört das unter die 
mehrfache rersönlichkeit, — Von Visionen wird man ^vielfach nicht 
umhin können anders zu urteilen , als dass es wache Träume 
sind: J. Clement war ein Engel erschienen, ihn zur Ermordimg 
Heinrichs III. auffordernd; einem Anarchisten aus unserer Zeit 
war der Erzengel Michael erschienen mit einem Schwert, ihn 
auffordernd, fiir seine Prinzipien zu sterben wie Christus und 
Franzini; dem Cardnnus stand von seinem lü. — 26. Jahre ratend 
und die Zukunft enthüllend ein Geist zur Seite. 

Wer zu irgend etwas Derartigem neigt, ist einer wissen- 
schaftlichen Beobachtung spiritistischer Erscheinungen nicht flihig. 
Dass durch blosse Grewandtheit die Sinnesempfindung dabei ver- 
wirrt und das Subjekt unfähig gemacht werden kann, Druck- 
veränderungen auf 1 r Körperoberfläche zu erkennen oder zu 
lokalisieren, ist durch Cumberland festgestellt. Nachdem sich die 
beiden Herren vorgowissert hatten, dass seine beiden Hände den 
ihrigen vereinigt waren , hiess er i^Cumberland) sie die Augen 
schliessen und fra<;tc, ob sie noch immer fühlten, dass seine Hände 
die ihrigen beridirten. Sie antworteten olme Zaudern mit .Ja. Cum- 
berland hatte aber inzwischen eine seiner Hftnde entfemt und Hess 
die andere den Dienst fElr beide thun. Nun benutzte er die freie 
Hand als Geisterhand, berührte mit ihr beider Kdpfe u. s. w. 
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Nacli Myers, Sidgwick, Ch. Richet, Ochorowicz giebt es 
Gedankoniibertraguug ohne äussere Hilfsmittel, aber die Experi- 
mente gelingen und zwar bei denselben Personen und anscheinend 
unter ganz denselben Umständen bisweilen und bisweilen nicht. 
Es ist zur Zeit also damit, wie manche Menschen andern ihren 
Grebartetag und sonstige Ereignisi^o mis ihrem Leben sagen. Es 
trifft manchmal zu, aber oft ancli nicht. Mit Ahnun^j^on ist dcr- 
seibu Fall; Lazarus hat ^«icli solche lange Jahre aufgeschrieben, 
das Kesultat war durchaus nicht für Wahrheit derselben. 

RichüL iiut „Studien aut" dem Gebiet der Gedaukenüber-. 
traguug und des sogen. Hellsehens** reröffentlicht. Beschrieben 
werden 9 Versuche über den Fernschlaf , von denen 2 als ge- 
lungen angesehen werden gegen 3 misslungene und 4 unvoll- 
kommene; sodann Versuche mit Zeichnungen, die in Mappen 
erkannt werden mussten, mit lO'^U Erfolgen gegen 6,7% bei 
Zufallsversuchen, die zur Kontrolle augestellt wurden. Weiter 
53 Versuche mit Krankhcit^^diaLinosen, unter deuen ein voll- 
stindigcr Erfolg war bei 20 vollstämligen Misserfolgen und 15 „ziem- 
licli guten" Erfolgen. Endlich Versuche des Hellsehens mit 
Karten in 3 längeren Versuchsreihen , von denen nur eine von 
einem Erfolg begleitet war, der über die WahrscheinlichkeitszifFer 
hinausging, ^hm kann hiernach nur denen zustimmen, welche 
der Ansicht sind, diese Versuche sprächen gegen das Vorhanden- 
sein jener Kräfte. 

Von Lombroso hat man zwei eigene Versuche in derselben 
Richtung. 1^ Ein hysterischer Bursche besitzt das Vermögen, 
Geschriebenes bei geschlossenen Augen und Ohren durch Couverts 
hindurch in der Ferne zu lesen, gleichviel wer es geschrieben 
hat. Seine Sinne sind eher stumpf als überreizt, die ^cperimente 
erschöpfen ihn sehr, er muss vorher eine ziemliche Portion Bum 
zu sich nehmen. 2) Ein spontaner Somnambulist errät die vom 
Experimentator gedachten Zahlen ; wachend zeichnet er bei ver- 
bundenen Auiieii die hinter seinem Rücken auf einer Schiefer- 
tafel vorgeschriebenen geometrisclien T'^iguren, Köpfe und Tiere, 
mangelhaft, doch meist in annähernder Weise. Ob es niclit un- 
wahrscheinlich ist, dass Lombroso in seinen spiritistischen Er- 
fahrungen einem geschickten Betrug zum Opfer gefallen ist, stehe 
dahin. Aber es kommt ja Ueberreizung der Sinne vor; ein 
durchaus glaubwürdig bezeugtes vom Hören der Reden in einem 
anderen Stockwerk hat Stumpf in der Tonpsychologie angeführt. 
So lang eine ziemliche Portion Rum dabei ein Rolle spielt, wird 
man nicht etwas Höheres in der Gabe sehen. Ausserdem handelt 
es sich bei den Gedankenlesern von Profession mei.st darum, 
Zahlen, Karten und ^iamen zu erraten, mehr also um Spielereien. 

Was das mediumistischc Sclireiben betrifft, so giebt es di*ei 
Arten desselben. Im ersten weiss das Medium noch, was es 
schreibt, aber es empfindet es als unabhängig von seiner Will< 

Bau mftnn i Welt- n. Lebensuiaicht. 9 
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kür. Im zweiten verliert es die Kcnntniss von dem lulialt seiner 
eigenen Schrift und beobachtet mit Erstaunen , wie manchmal 
die Yerborgensten Gedanken und beföhle ans Licht kommen. 
Im dritten merkt es gar nicht i dass die Hand schreibt , und es 
kann zu gleicher Zeit sich ungeniert mit anderen Dingen be- 
schat"tip;en, mit dm Anwesenden plaudern u. s. w. 

Ks kann damit sein , wie in der IIy})noi<e oder im Som- 
nambulismus, 8. 128, wo ein Student eine Zeiclimmg voiliulirt, 
ein Journalist an einem Roman schreibt. In einem Fall gelang 
es, auf die Quelle zu kommen, unbewusste Erinnerung : ein Bauer 
sagte als Medium vergangene Dinge, welche weder er noch irgend 
jemand anders nachher verifizieren konnte; zuletzt erwies es sich 
als eine Geschichte^ die einmal in einer Zeitung gestanden hatte. 
Man hat auf solche psychographische Mitteilungen, auf die un- 
bewusste Schrift, die spiritistische Religion gegründet, durch sie 
ist „das Buch der Geister'' entstanden. Es ist nur schade, dass 
die spiritistischen Zeitsclirifteii jetzt in metaphysisch-religiöse 
Parteien zerfallen sind. Danach liegt es allerdings nahe, anzu- 
nehmen, dass die mediumistische Thatsache identisch ist mit hy- 
sterischen und hypnotischen Erscheinungen, dass die mediumistische 
Besessenheit eine spezielle Form der wechselnden Persönlichkeit 
ist. Analogien kommen sogar im gesunden Leben vor. Dass 
jemand, wie man sich ausdrückt, in Gedanken etwas aufisst, ohne 
davon n addier zn wissen, ist nicht gar selten. Es giebt Menschen, 
die ihre geistige Arbeit weiterfnhreu und sich d.abei doch an einem 
Gespräch beteiligen. Napoleon konnte mehrere Briefe zugleich 
diktieren; ebenso Cäsar. Es ist kein so unebener Rat, beim 
Zweifel über die Orthographie eines Wortes die Feder automatisch 
schreiben zu lassen. Manche Menschen flüstern leise in Selbst- 
gesprächen, was sie innerlich bewegt, ohne es zu wissen. Dass 
man jemand begegnet, der eine Melodie vor sich hin pfeift oder 
singt, aber wenn man ihn darauf aufmerksam macht, eher eine 
Hallucination des andern annimmt, als jenes von sicli glaubt, 
kommt öfter vor. Was häufig im Sprechen geschehen , geschieht 
bei den Mediums im Schreiben. Auch Verliebte kritzeln den 
Namen der Geliebten oft auf Papier oder sonst einen Gegenstand 
vor sich, ohne es zu wissen. Selbst bei gesunden Personen setzen 
sich eingeleitete Bewegungen von selbst fort. Es wird einer Ver- 
Suchsperson aufgetragen, ihre Aufmerksamkeitsenergie auf irgend 
eine Thätigkeit zu konzentrieren und dann ihrer Hand seitens des 
Experimentators eine einfaclie passive Bfnw^gang mitgeteilt. Lässt 
der Antrieb des Exp(;rimentators allmählich nach, so fahrt die 
vorlier geführte Hand automatisch in der begonnenen Bewegung 
fort, um so mehr, je stärker die Person anderweitig beschäftigt 
ist. Nur wenn die Tl^tigkeit in einer kompHzierten wiHkürliohen 
Bewegung der einen Hand besteht, ist es nicht möglich, die an- 
dere zu einer anderen automatischen Bewegung zu bringen. — 
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Einer hystcri&clicii Person werden die Augen verbunden. Der 
Experimentator ergreift die unemptindliche rechte Hand, lässt sie 
einige Zeit malen, Ziffern, BachBtaben oder Worte, nnd überl&sst 
dann diese BLand sich selbst Das unempfindliche G-lied setzt die 

mitgeteilte iM-.vegung fort. — Die das Bleistift haltende unem- 
pfindliche Hand folgt nicht bloss der Führung willig, sondern ver- 
bessert sogar die Fehler, die der Experimentator absichtlieh be- 
gehen lässt, und schreibt selbst spoutau mehr oder weniger lange 
Sätze. 

Manche Medien schreiben nicht, sondern der angeblich zu 
ihrer Verfügung stehende Spirit ertheilt die Antworten durch 
Klopflaute, die sich im Tische deutlich hören lassen, und deren 
Anzahl festgestellt ist, eine bestimmte Antwort auszudrucken. 
Die Antworten iln eni Inhalt nach sind nicht verschieden von der 
Geisterschrift und also aus iinbewusster Persönlichkeit und unbe- 
wiisster Erinncrunf:^ erklärlich. Ebenso die aus Amerika besonders 
gemeldete Gabe der Sprachen im Trance, in der Verzückung. Wir 
sind alle wie ein Plionograpii, d. h. es stehen in uns alle Ein- 
drücke aufgeschrieben, cü kommt nur darauf au, sie zur xVus- 
lösung zu bringen, wie die sog. Beispiele wunderbaren Gedächt- 
nisses (S. 2 und S. 72) längst gezeigt haben. Das europäische 
Beispi^ des Mailänder Mediums, das im normalen Zustand den 
neapolitanischen Dialekt spricht, dagegen im Trance richtig 
italienisch, hat gar nichts Wunderbares, mindestens kommt das 
Umgekelirte öfter vor, dass jemand in Gesellschaft und Amt das 
reinste Hochdeutsch spricht, mit seiner alten Mutter den Orts- 
dialekt, und zwar letzteres ohne es seibat zu wissen. Dagegen 
das Klopfen selbst, die angegebenen Tischbewegungen und Er- 
hebungen ohne mechanische Einwirkimg, das angegebene Photo- 
graphieren von Gestalten, die nur dem Medium sichtbar sind, ist 
nicht erklärt. Damit ist nicht gesagt, dass übersinnliche Kräfte hier 
im Spiel seien; die Sachen sind alle gering an Bedeutung und noch 
unter dem, was bereits von solchem scheinbaren üebernatürlichen 
als mehr krankhafte Zustände erwiesen ist. Die spiritistischen 
Kreise stehen der Aufklärun«; im Wege , indem sie sieh gegen 
Kontrolle der Medien sperren, und diese Medien selber sich durch 
Kontrolle geniert filhlen. Aber keine Katarkraft sperrt sich gegen 
ihre Untersuchung, obwohl letztere nicht leicht ist, ebensowenig 
irgend ein Mensch, der seiner Sache sieher ist, dagegen, vor aller 
Augen eine Probe derselben abzulegen. So kommen immer die 
unlösbaren Für und Wider vnr: Crookes glaubte ISl-i mit einer 
Toten, Katic King, Unterhaltung^ gehabt zu haben, während andere 
meinten, Katie sei mit ihrem Medium, Miss King, identisch ge- 
wesen. Die Kunststücke, höher sind sie nicht zu taxieren, von 
Stade waren noch am besten beglaubigt; zwar Zöllner war trotz 
aller Naturwissenschaft zu phantastischen Vorstellungen geneigt, 
Fechner desgleichen, aber W. Weber durchaus nicht Nach 
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dessen stets festgt'lialteiier Angabe waren zwei Taielii von 
ihnen in einem ihnen und Slade unbekannten Lädclien gekauft, 
von ihnen, mit einem Griffel zwischen sich, fest zusammengeschnürt 
in schwer lösbarer Weise; in ihrer Gegenwart erhielt dieselbe 
Slade, BIO setzton sich mit ihm an einen Tisch, er legte die zu- 
sammengebundenen Tafehi unter demselben auf seine Kniee, dann 
hörte iTinri imter dem Tifcli etwas knirschen, die Tafehi kamen, 
so geschnürt, wie sie gt wcsen waren, herauf, wurden von den 
drei Naturforschern aufg< buinlen, und da zeigten sich Kritzeleien 
auf den innern Seiten mit dem Griffel, die ungefähr Antwort auf 
Fragen gaben, die vorher bei zusammengebtmdenen Tafeln ge- 
stellt waren. Slade ist später verarmt in Amerika in einem Asyl 
für Geisteskranke gestorben. 

Dass Visionen etwas Formaies haben, d. h. mit jedem In- 
halt und jeder sittlichen Ansicht sich verbinden können, ergiebt 
sich aus S. 12S; aiu'h die Extase hat dies Formale an sieh. Sie 
ist <'ine Steigeruiii;- der vorhandenen Intelligenz zu ihrer höchsten 
Macht, aber sie wandelt dieselbe nicht um. Sie muss daher eine 
besondere Erregung derjenigen körperlichen Bedingungen sein, 
an welche das höhere, besonders religiöse und philosophische 
Denken gebunden ist. Dass jedes Organ, das gerade funktioniert, 
besonders das Blut an sich zieht, ist sicher, ebenso, dass ein 
AfBuxus des Blutes zum Vorderhirn gehobene Stimmung bringt. 
F« giebt daher ek>tatische Zustände eliristHehen, mohammedn- 
nisciien , indischen, chinesischen Inhalts, mich der Medizinni:nin 
der Wilden und der Schamane geraten in Ekstase. Bei den einen 
taucht in der Ekstase ein bestimmtes Bild aus ihrem sonstigen 
Ideenkreis auf, Passion, Geburt Christi, die Jungfrau, bei den Alten 
waren Göttererscheinungen nichtsSeltenes; bei den anderen herrscht 
ein Allgemeingefidd von Klarheit und Seligkeit vor, wie die 
Neuplatoniker die Anschauung des Einen beschreib( n, oder Schel- 
lrag die des Absoluten. Das Bewusstsein ist dabei ausserhalb 
seiner gewolmlichen Bedingungen, daher der Zustand nicht lauge 
andauern kann. 

Was Weissagungen betrifft, so lehrt die beglaubigte Ge- 
schichte (nach DöUinger) darüber folgendes, aus dem man sich ein 
Urteil bilden kann. Die Walliser hatten Weissagungen (Merlins), 
welche die Vertreibung der Engländer aus England verkündeten. 
Ebenso die Selinttcn. In der kaiserlichen Bibliothek zu Konstan- 
tinopel befand sich seit dem 8. oder 9. Jahrh. ein Buch mit Figuren 
und dazugehörigen sibyllinischen Weissagungen oder erklärenden 
Texten (Texte und Fi<?uren selir vieldeutig). In Konstantinopel war 
zuletzt eine Weissa^iung verbreitet, an der Säule .lustinians in der 
Stadt wiu'den die Tiu keu von einem Engel vertilgt werden. Da- 
her half das Volk der allzuschwachen Besatzung der Stadt bei der 
(letzten) Verteidigung nicht. Aber auch einzelne Personen her- 
vorragenden Geistes und Charakters haben Weissagungen gethan. 
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Petrus Dami«nni hatte den Tod <^ines Gegeiipapstes biiineu Jahres- 
frist prophezeit, der Gegenpapst überlebte das Jahr. Gregor VII. 
prophezeite am Osterfest 1080 Öffentlich, Heinrich lY. werde, 
wenn er sich bis zum 1. Juni nicht unterwerfe, al^esetzt oder 

tot sein; geschelie das nicht, so solle man ihm, dem Papst, ferner 
nicht ghuiben. Der Erfolg strafte ihn Lügen. Der heilige Bern- 
hard I i Mite dem zweiten Krenzzng Sioj]^ und Glück verlicisscn, 
das ( JciTcntcil r.-esclia!i. Hildegard von Bingen (zu Bernhards Zeit) 
prophezeite Beschriiiikuug ilcs l'apstf s auf Koni und wenige nm- 
liegende Orte wegen seiner (des rapsttunis) geminderter Religiosität 
und die Zersplitterung des Deutschen Reichs; jedes Volk und jeder 
Stamm werde sich seine eigenen Fürsten geben. In Italien hatten 
\V( Ifen und Ghibellinen jede ihre eigene Weissagung. In Deutsch- 
land wurde lange die Wiederkehr Friedrichs II. oder ein dritter 
Friedrich geweissagt, der die Pfaffen bezwinge. In Italien sollte 
ein papa angelicus Mitte des 13. Jalirluindfa-ts erseheinen. Unter 
Joaehinis Namen (der 1202 starb) waren Kommentare über Jesaias 
und Jeremias verbreitet. Wären sie acht, so würde die genaue 
Erfidlung so vieler um die Zeit von 1202 -40 etwa fiillendeu 
geschichtlichen Prophezeiungen das wunderbarste Phänomen in 
der Geschichte des Prophetentums sein. Allein sie sind von 
italienischen Minoritenmönchen, wenn auch ganz im Geist und 
in der Methode Joachims, verfasst. Lange Zeit bestand eine 
nnteritalienische Weissagung von bnldip:er Wiedergewinnung Pa- 
lästinas. Nach Villari hat Savonarola wirklieh eine eigentüm- 
liche Gabe der Divinatiuii gehabt. Seine politiselien Prophe- 
zeiungen trafen ein, aber seine religiösen blieben unerinilt. In 
Deutschland war eine Weissagung, vorgeblich von Heinrich von 
Langenstein, betreffend die Reformation der römischen Kirche 
durch die Deutschen, die Franken imd ihren Kaiser. Berthold 
von Chiemsee (1519) hat in seinem Prophetentum noch keine 
Ahnung von der welthistorischen Bedeutung Luthers, er erwähnt 
die Lutheraner nur als eine eben beirinnendc schadenfrohe Partei, 
weissagt eine Ansnittuiig des päpstlichen Stuhls, der eine Wit^der- 
lierstelliniL'' und Verklärung folgen werde. l)ie Portugieben halten 
Weissag Lüi^en, welche die Wiederkunft Sebastians und die Wieder- 
herstellung des alten Glanzes Portugals verhiessen. Comentus 
glaubte an Weissagungen von dem baldigen Untergang des Papst- 
tums und des Hauses Habsburg und gab sie heraus. 

Es fällt in die Augen, wie die sog. mystischen Erscheinungen 
im Lichte der Wissenschaft vng und dürftig sind, wie sich für 
weiteres Wissen damit nichts anfangen lässt. Alle Erkenntnisse, 
welche sich als allgemein mitteilbar rrwicsrn und für technische 
Verbesserungen nutzbar, werden der Euiptinduug und dem damit 
verbundenen Denken verdankt. Die Grundlage solcher Zustände, 
eine von Empfindung und damit verbundenem Denken relativ 
freie Selbstthätigkeit des Nervensystems und der Vorstellungs- 
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bilder, ist auch die (.Trundla'::^ der Phantasie im weitesten Sinne, 
aber für bicli dari diese nur als Spiel, als Kunst, als Versuche 
freier Kombination auftreten; Empiindung und Denken müssen, 
was Objektivität betriffi;, jene YorstelluDgs- und Geföblswelt stets 
nachträglich prüfen. Nach Malebranche's Ausspruch ist „jeder 
Mensch visionär hinsichtlich gewisser Gegenstände, und sind die, 
welche es am wenigsten sind, am weisesten**. 



14. KapiteL 

Zusammenfassung der wissenschaftlichen Ergeh* 

nisse. Aufgabe einer Philosophie auf dieser 

Grundlage« 

Vom rein wissenschaitliclien Standpunkt, d. ii. wenn mau 
sich an das hält, was in unmittelbarer äusserer oder innerer 
Wahrnehmung sich darbietet, oder an das, worauf beide im Den- 
ken unmittelbar hinweisen, würde sieh als Weltbild ergeben: 
Die phjsikalisch-chemischen Kräfte sind in der ganzen Welt 
dieselben, sie sind auch die Grundlajiii'cn der organischen Körper, 
wiewohl die Zellkrät'te sich niclit ganz in physikalisch-chemische 
auflösen lassen. In der orüaniöchen Welt herrscht Zweckmässig- 
keit in dem Sinne, dass eine stete Variation statt hat und von 
'dem dabei sich Ergebenden das den Bedingungen der Umgebung 
Angepasste sich erhält und fortpflanzt. In ähnlichem weiteren 
Sinne herrscht Zweckmässigkeit auch in der unorganischen Katur. 
Innerhalb der organischen Welt treten die geistigen Erscheinungen 
auf, welche weder auf organische noch unorganische Kräfte 
können zurückgeführt werden und mindestens im Menschen auch 
ül)er die Empfindun*? hinausgehende; Kigenliimlichk«:'it» n zeigen, 
trotzdem auch bei ihm die "Bethatiguiig' und Entwicklung des 
Geistigen in einem Grade körperlich bedingt ist, von dem man 
früher keine Ähnung hatte. Die Empfindung hat im Menschen 
von Haus aus praktisch-biologische und ästhetische Bedeutung, 
es sind aber Elemente der Korrektur in ihr selber, die sich aber 
spät und nur bei einzelnen Rassen und Völkern mehr heraus- 
gebildet haben, wodurch nicht bloss die Welterklärung eine andere, 
sondern auch dir technische Verwendung der Naturding^' zum 
Wohl des Mensclien eine viel höhere geworden ist. Trotzdem 
daher im menschlichen Geist ein Moment über die Empiindung 
hinaus liegt, hat gerade die jüngste Wissenschaft die Bedingtheit 
des Geistes durch Leib und Körperlichkeit überhaupt in un- 
geahntem Umfang festgestellt, aber zugleich so, dass dadurch erst 
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recht die leibliche Wohlfahrt nicht nur, sondern auch die höhere 
geistige. Ent&ltung einen grösseren Aufschwung nehmen kann. 
Die Aufgabe einer Philosophie auf dieser Grundlage mochte 

ich so bestimmen. Philosophie, im Unterschied noch von Wissen- 
Bchat't, geht auf letzte Principien des Erklärens und Begreifens, 
auf solche, über rlic hinaus man gewiss ist, weitere nicht an- 
nehmen zu können. Diese Principien müssen allgeme in und not- 
wendig sein, d. h. jeder Mensch hei der nötiicen Vorbereitung 
muss innerlich nicht umhin können, ilinuu zuzustimmen. Solche 
allgemeine und notwendige Denkprincipien scheinen aber nur 
formal zu sein, z. B* die logischen, die mathematischen, die Be- 
grifFc von Ursache, Substanz. Ebendeshalb wird man ihre in- 
haltliche Ausfüllung nur im Zusammenhang mit der Erfahrung, 
also der Wissenschaft, finden können, und da man doch in der 
Philosophie über diese hinausgehen möchte, wird man auf be- 
gründete Hypothesen mit Verifikation ans ihren Folgerungen 
augewiesen sein. An einer solchen Metaphysik wird man noch 
lange zu arbeiten haben. Uir Boden müssen bleiben die sicheren 
Ergebnisse der Wissenschaften; sind die G-rundzfige einer solchen 
Metaphysik einmal gefunden, so wird deren stete Berichtigung 
mit der Erweiterung und Vertiefung der Wissenschaften nie aus- 
geschlossen sein. 80 lange und soweit noch keine Hypothesen 
über die Wissenscliaften hinaus als die einzig angezein^ten und 
verifizierbaren erwiesen sind, so lange und so weit '^Ivht es noch 
kein philosophisches Wissen, aber darum keineswe;:;« Ske])ticismus, 
sondern es hat ein stetes Bemühen stritt, ob nicht neue Ent- 
deckungen der Wissenschaft Licht auf die letzten Elemente werfen 
können. 
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Im V( i ! air. von PAÜL XEFF in STUTTQAltT erscheint soeben neu 
und ist durch alle Buchhandlupgen su beziehen : 

Christoph Fr. Grieb's 

Eogliscli-Msclies und Deutscli-EngMes 
Wörterbuch 

Zelinte Auflag 

mit besonderer BückäicLt auf 

Atasspraclne und Etymologie 

neubearbeitet und vermehrt 

von 

Dr. Arnold Schröer 

au8«cror^ciit lieber rr^jfeaoor der englisclteu riiilolugie au der Universität Fieil<urg i. B. 

ca. 150 Bogeii 3 spaltiger Satz in Gross-Lex. 8^ 
roiUiändtff in 42 IdeferuHffen ä HO Ffewnig* 

Nachdem durch längere Zeit ein gewisser Nothstand in Besng auf lexi- 

cale Tlilfsmittel für das Englische bestanden hat. ind* iii die' grösseren Wörter- 
bücher tbeils vergriffen war&u, theiis in so alten ßtaarbeitungeu vorlagen, 
dass sie berechtigten Anforderungen nicht entsprachen, treten in der Gen^euwait 
gleich mehrere Neubearbeitungen hervor, unter deneft die des luliebten 
Wörterbuclies vnii (Jrioh ihirrh dcti trc-^rhittztcn Aniiliston J)r. A. ^ohröer 
gewiss einen ehrenvollen Platz behaupten wird, ich glaube nicht zuviel zu 
sagen, wenn ich behaupte, dass neun Zehntel derjenigen, die ein englisches 
Wörterbuch benöthigen, im (1 ri d» - Schröer ihre vnllo üefricdigiiiiii finden 
können. Die beste Empfehlung des Buches wäre wohl der Wiederabdruck 
desjenigen Theiles der vorrede, in welchem der Bearbeiter die bei der Über- 
arbeitung befolgten Grundsätze erörtert, die man Wort fttr Wort billigen 
knnn. Besonders was »ler Verfasser über die beste AnsMprnrhe, über dit» 
Veränderung der Aussprache im Laufe der Zeiten uiul im Munde des Einzelnen 
sagt, ist auch für die Schulpraxis in hohem Grade beherzigenswert. Ausser- 
dem muthet mich an der \'iirredt' noch in hohem i.irade an — die Vermeidung 
alles Reclamehaftcn ; der Verf. sucht die Erwartungen eher herabzustiuimea 
als hinanfxaschraubett. 

Die Neubearbeitung erstreckt sich auf die Bezeichnung der Aussprache , 
die Angabe der Etynnilogie. Sichtung des ^^'ortmaterials und An- 
ordnung der B e d e u t u II g e n. Den grössten Vorzug dos Werkes dürfte 
für viele die gewählte Art der Aussprachebezeichnung bilden. 

Eine ganz neue Beigabe der reuen Anfinge ist die Ktvmologie. 
die jedem Worte in möglichst knapper Fassung und nach dem neuesten 
Stande der Forschung beigefügt ist. 

Das Wörterbuch von ( J rieb war srlion in den älteren .\nflagen durch 
eine vorzügliche typographische Aus.stattuug ausgezeichnet und verdankte 
dieser Eige:iscbaft auch einen grossen Teil seiner Beliebtheit. Dieser Vorzug 
ist der neuen Auflage in gleicher Weise eigen. Zeitwhrift f, d, Sialaehulweim, 
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